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    Der Privatdetektiv Spenser wird angeheuert, die Unschuld des 17-jährigen Jared Clark zu beweisen. Ihm wird zur Last gelegt, gemeinsam mit seinem Mitschüler Wendell Grant fünf Schüler, den stellvertretenden Dekan und eine Spanischlehrerin erschossen und weitere Personen von der Dowling Privatschule verletzt zu haben, bevor sich die beiden mit Geiseln in der Bibliothek verbarrikadierten. Einer Spezialeinheit der Polizei gelingt es die Geiselnahme zu beenden. Der Fall scheint abgeschlossen. Nach ersten Befragungen ist Spenser zunächst selbst von der Schuld Jared Clarks überzeugt. Neugierig macht ihn allein das allgemeine Desinteresse an den Hintergründen der Tat. Die Polizei, die Schulleitung, aber auch Jareds Eltern scheinen die Ereignisse vor allem möglichst schnell hinter sich lassen zu wollen. Spenser hingegen lässt die Frage nach dem Motiv nicht mehr los und entdeckt, dass der Fall des stillen Schülers noch längst nicht zu den Akten gelegt werden kann.
  


  Spenser ist Privatdetektiv und kann auch auf eine kurze „Polizeikarriere“ zurückblicken. Seinen Klienten gegenüber verhält er sich mal unverschämt, mal liebenswürdig. Das krasse Gegenstück von ihm ist sein Partner Hawk. Doch Spenser hat auch eine sensible Seite. Er hat studiert, kann Shakespeare zitieren und kocht für seine Freundin Susan Silverman. Weltweit wurde die erfolgreiche Fernsehserie „Spenser“ mit Robert Urich als Spenser ausgestrahlt.


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nachdem er einen M.A. in amerikanischer Literatur erworben hatte, promovierte er 1971 über die „Schwarze Serie“ in der amerikanischen Kriminalliteratur. Seit seinem Debüt „Spenser und das gestohlene Manuskript“ im Jahr 1973 sind über dreißig Spenser-Krimis erschienen. 1976 wurde Parkers Roman „Auf eigene Rechnung“ von der Vereinigung amerikanischer Krimi-Autoren mit dem „Edgar Allen Poe Award“ als bester Kriminalroman des Jahres ausgezeichnet. Infos zum Autor unter www.robertbparker.de


  


  Von Robert B. Parker liegt im Pendragon Verlag bereits der Krimi „Die blonde Witwe“ (2006) vor.


  Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel „School Days“ bei G. P. Putnam’s Sons, New York 2005
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  Susan war auf einem Therapeutenkongress in Durham, North Carolina, um dort einen Vortrag zu halten, also hatte ich Pearl. Sie machte in meinem Büro ein Nickerchen auf der Couch, die dort hauptsächlich für diesen Zweck stand, als eine gut aussehende ältere Frau mit irgendeiner Art großem Album hereinkam und sie störte. Pearl sprang von der Couch, stellte sich neben mich, senkte den Kopf und knurrte leise.


  Die Frau sah sie an. „Was für eine Art Hund ist das?“


  „Ein Deutsch Kurzhaar.“


  „Sind die nicht braun mit weißen Flecken?“


  „Nicht immer.“


  „Wie heißt sie?“


  „Pearl.“


  „Hallo, Pearl.“ Die Frau ging zu meinem Klientenstuhl und setzte sich. Pearl verließ meine Seite und schnupperte vorsichtig an den Knien der Frau. Die Frau tätschelte ihr ein paar Mal den Kopf. Pearl wedelte leicht mit dem Schwanz und ging wieder zur Couch.


  Die Frau legte ihr großes Album auf meinen Schreibtisch. „Ich führe dieses Sammelalbum seit dem Tag, an dem mein Enkel verhaftet worden ist.“


  „Schön, wenn man ein Hobby hat.“


  „Es ist weit mehr als ein Hobby, junger Mann. Es ist die vollständige Dokumentation von allem, was passiert ist.“


  „Das könnte sich als nützlich erweisen.“


  „Ich will es hoffen.“


  Sie schob es mir entgegen. „Ich möchte, dass Sie es sich genau ansehen.“


  Ich nickte. „Lassen Sie es mir hier?“


  „Es ist für Sie. Ich habe noch eine Kopie für mich.“


  Die Frau hieß Lily Ellsworth. Sie hielt sich kerzengerade, hatte weiße Haare und war recht modisch gekleidet. Zu alt für mich, aber ich hoffte, Susan würde einmal so gut aussehen, wenn wir in dieses Alter kamen. So reich zu sein, wäre auch angenehm. „Und nachdem ich es mir genau angesehen habe, Ma’am, was möchten Sie gern, dass ich dann tue.“


  „Beweisen, dass mein Enkel unschuldig im Sinne der Anklage ist.“ „Und wenn er es nicht ist?“


  „Er ist unschuldig. Ich werde keine andere Möglichkeit in Erwägung ziehen.“


  „Soweit mir der Fall bekannt ist, wurde er gemeinsam mit einem anderen Jungen angeklagt.“


  „Über den anderen Jungen habe ich keine feste Meinung. Seine Schuld oder Unschuld hat für mich keinerlei Konsequenzen. Aber Jared ist unschuldig.“


  „Wie kommt es, dass Sie damit zu mir kommen?“


  „Wir werden seit Jahren durch Cone Oakes vertreten. Ich habe unseren Familienanwalt gebeten, sich umzuhören. Er hat mit ihren Strafrechtlern gesprochen, und die haben Sie empfohlen.“


  „Wird Ihr Enkel auch durch Cone Oakes vertreten?“


  „Nein. Seine Eltern haben darauf bestanden, selbst jemanden mit der Verteidigung zu beauftragen.“


  „Zu schade. In ganz Massachusetts kann niemand mit Cone Oakes mithalten.“


  „Sollten Sie diesen Fall übernehmen und ihren Strafverteidiger konsultieren müssen, können Sie sein Honorar gern bei den Spesen mit aufführen.“


  „Ihr Honorar. Es ist eine Sie.“


  Mrs Ellsworth nickte ernst und äußerte sich nicht weiter dazu.


  „Wissen Sie, wen seine Eltern beauftragt haben?“


  „Sein Name ist Richard Leeland. Er ist ein Bundesbruder meines Schwiegersohns.“


  „Oh.“


  „Sie haben noch nie von ihm gehört?“


  „Nein, aber das heißt nicht, dass er nicht gut ist.“


  „Mag sein. Aber in der gleichen Verbindung wie Ron zu sein, stellt noch lange keine Empfehlung dar.“


  „Ron ist demnach Ihr Schwiegersohn.“


  „Ron Clark. Ich kann mich noch sinngemäß an eine Passage in Die Nackten und Toten erinnern, wo jemand einen Mann als ‚Westchester County, Cornell, ein Delta Kappa Epsilon und ein ausgemachter Idiot’ beschreibt. Mailer hätte das über meinen Schwiegersohn schreiben können. Außer dass Ron in Greenwich aufgewachsen ist und in Yale studiert hat.“


  „Ein Mensch kann seine Herkunft hinter sich lassen.“


  „Ich frage mich, ob Ihnen das gelungen ist. Sie kommen mir ein wenig flott vor.“


  „Flott?“


  „Ein Schlauberger.“


  „Hui. Es ist Jahre her, dass mich jemand Schlauberger genannt hat.“


  „Ich bin vielleicht nicht auf der Höhe der Zeit, was meine Umgangssprache betrifft. Aber ich kenne die Menschen. Sie sind ein Schlauberger.“


  „Ja. Das bin ich.“


  „Aber nicht nur ein Schlauberger.“


  „Nein. Ich habe noch andere Qualitäten.“


  „Und die wären?“


  „Ich bin hartnäckig. Und furchtlos. Und ziemlich clever.“


  „Und bescheiden.“


  „Das auch.“


  „Wenn ich Sie in dieser Sache engagiere, werden Sie dann Jareds Wohlergehen über alles andere stellen?“


  „Nein. Ich stelle Susan Silvermans Wohlergehen über alles andere.“


  „Ihre Liebste?“


  „Hm-mmm.“


  „So sollte es auch sein. Sonst noch irgendwelche Probleme, vor denen ich gewarnt sein sollte?“


  „Ich lasse mir nicht gern etwas vorschreiben.“


  „Nein. Ich auch nicht.“


  „Und“, sagte ich, „Sie müssen verstehen, dass ich nicht die Unschuld Ihres Enkels beweisen werde, wenn er schuldig ist.“


  „Er ist nicht schuldig.“


  „Okay. Ich werde tun, was ich kann.“
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  Ich stand an meinem Fenster im ersten Stock und beobachtete Mrs Ellsworth, als sie aus dem Gebäude kam und um die Ecke bog. Sie hatte den Gang einer jungen Frau. Pearl stand von der Couch auf und kam herüber und sah mit mir zusammen aus dem Fenster. Das tat sie gern. Mrs Ellsworth stieg an der Ecke Berkeley und Boylston in einen Bentley mit Chauffeur.


  „Sie kann sich mich leisten“, sagte ich zu Pearl.


  Der Spätsommer war mit voller Wucht in die Back Bay gekommen. Es war zwar erst August, aber grau und regnerisch und ziemlich frisch, wenn auch noch nicht kalt. Die meisten der jungen Geschäftsfrauen waren mantellos unter ihren Regenschirmen. Ich sah zu, wie der regenbeperlte Bentley auf die Straße setzte und nach rechts in die Boylston einbog. Der Fahrer würde wahrscheinlich an der Arlington wieder nach rechts abbiegen, dann die St. James Ave zur Pike rauffahren und in die Vorstädte im Westen hinaus. Die Scheibenwischer auf Intervall gestellt. Ich sah noch ein bisschen länger hinaus, weil gerade zwei junge, unter einem großen Golfschirm aneinandergedrängte Frauen in leuchtenden Sommerkleidern die Boylston Street Richtung Louie’s überquerten. Sommerkleider sind was Feines.


  Als sie drüben waren, setzte ich mich wieder an meinen Schreibtisch und nahm mir Mrs Ellsworths Sammelalbum vor. Auf dem Deckel war eine geprägte Visitenkarte ordentlich mit Klebeband befestigt, auf der ‚Lily Ellsworth’ stand, mit einer Adresse in Dowling. Ich schlug das Album auf und begann zu lesen. Pearl kehrte zur Couch zurück. Das tat sie ebenfalls gern. Zwei siebzehnjährige Jungen, die Skimasken trugen, hatten die Dowling School betreten, eine Privatschule, die sie beide besuchten, und das Feuer eröffnet, jeder mit einem Paar Neun-Millimeter-Handfeuerwaffen. Fünf Studierende, ein stellvertretender Dekan und eine Spanischlehrerin wurden erschossen. Acht weitere Personen wurden verletzt, sechs Studierende und zwei Lehrer, dann war die Polizei von Dowling vor Ort und die Jungen verschanzten sich mit Geiseln in der Schulbibliothek. Die Polizei von Dowling hielt sie dort fest, bis ein Unterhändler für Geiselnahmen von der State Police eintraf, zusammen mit einer SWAT-Einheit. Die Verhandlungen dauerten sechs Stunden, aber um 15 Uhr nahm einer der Jungen seine Skimaske ab und stolzierte mit erhobenen Händen nach draußen und grinste in die Kameras. Der andere war verschwunden.


  Der Festgenommene hieß Wendell Grant. Nach zweitägigen Verhören rückte er mit dem Namen seines Kumpanen raus, Jared Clark. Clark bestritt jede Beteiligung, hatte jedoch kein Alibi für diese Zeit und war bekannt dafür, mit Grant herumzuhängen. Nach ein paar Tagen im Gefängnis gestand Clark. Und damit ging das Album erst los. Zeitungsartikel, Abschriften von Fernseh- und Radiobeiträgen. Kopien von Polizeiberichten und forensischen Daten; Fotos der Jungen. Keiner von beiden sah ungewöhnlich aus. Profile der Opfer, Interviews mit Überlebenden und Hinterbliebenen. Es bot für den Moment nicht viel Brauchbares, aber es würde später eine gute Quelle für Namen und Daten abgeben. Ich rechnete jedoch nicht damit, dass es eine gute Quelle für Tatsachen abgab, weder jetzt noch irgendwann.


  Als ich mit dem Lesen des Albums fertig war, rief ich Rita Fiore an. „Was weißt du von einem Verteidiger namens Richard Leeland?“


  „Nie von ihm gehört.“


  „Er ist der Anwalt eines der Jungen, die die Schule in Dowling zusammengeschossen haben.“


  „Dieser Junge sollte keinen Verteidiger haben, von dem ich noch nie gehört habe. Aber anscheinend hat er ja wenigstens dich.“


  „Seine Großmutter hatte eine Empfehlung von dir.“


  „Ach, sie war das also. Alle waren so scheißdiskret, dass ich gar nicht drauf kam, wer der Klient war. Wie kommt’s, dass sie nicht mich genommen haben, um dir zu helfen, oder besser gesagt: dich nicht genommen haben, damit du mir hilfst?“


  „Leeland war in Yale in derselben Verbindung wie der Vater des Jungen.“


  „Oh Gott.“


  „Ich weiß. Kannst du rauskriegen, ob er was taugt?“


  „Klar. Ich rufe beim Büro des Bezirksstaatsanwalts an. Was springt dabei für mich raus.“


  „Ein Abendessen?“


  „Bei mir zu Hause?“


  „Klar. Du besorgst dir noch jemanden, ich bringe Susan mit, das wird ein toller Abend.“


  „Du elender Pantoffelheld.“


  „Sag bloß, du kannst niemanden auftun?“


  „Ich hatte andere Pläne.“


  „Ich dachte, du triffst dich mit diesem Polizeichef in North Shore?“


  „Gegessen. Der liebt seine Exfrau. Du. Er. Alle guten Männer, die ich finden kann, sind schon vergeben.“


  „Vielleicht ist das kein Zufall.“


  „Leck mich, Sigmund.“


  „Das hättest du wohl gern. Susan ist in North Carolina. Ich spendier dir ein Essen im Excelsior.“


  „Wie leicht ich mich doch besänftigen lasse. Dann sehen wir uns dort um sieben.“


  „Sag deiner Sekretärin, sie soll uns was reservieren.“


  „Meiner Sekretärin?“


  „Ich hab keine“, sagte ich.
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  Dowling liegt westlich von Boston. Schickes Landleben mit Dorfladen und Golfplatz und einem Haufen großer, schattiger Bäume, die sich über den Straßen wölben. Als ich die Hauptstraße hinunterfuhr, kam ich an einem Mädchen mit langen blonden Haaren, Reithosen und hohen Stiefeln vorbei, das am Straßenrand auf einer braunen Stute ritt und eine Eistüte aß. Pistazie wahrscheinlich. Ich bog in den kleinen Platz vor dem Drugstore ein, parkte neben einem nicht gekennzeichneten Wagen der State Police und ging hinein. Es gab einen Tresen und eine Vitrine gegenüber der Tür, dazu ein paar Tische. Hinten im Laden waren Regale, und an zwei Seiten zogen sich Kühlregale mit Glastüren entlang. An dem einen Tisch saßen zwei Frauen mit Hüten und tranken Kaffee. An einem zweiten Tisch saß ein junges Pärchen beim Eis, beide die reinsten Models für J. Crew. An einem dritten Tisch saß ein einzelner stämmiger, kleiner Typ mit dicken Händen und dicken Brillengläsern, der einen hellbraunen Popelineanzug und eine hellblaue Krawatte trug. Ich wagte eine wilde Vermutung.


  „Sergeant DiBella?“


  Er nickte. Ich setzte mich ihm gegenüber.


  „Healy von der State Police Boston hat mich angerufen“, sagte er. „Ich hab mal für ihn gearbeitet.“


  Vor DiBella lagen ein paar Krümel auf einem Pappteller.


  „Kuchen“, sagte ich.


  „Erdbeer-Rhabarber. Die Tresenkraft hat gesagt, dass sie ihn selbermachen.“


  „Dann nehm ich besser auch welchen. Will sie ja nicht vor den Kopf stoßen.“


  „Machen Sie zwei draus.“


  Der Kuchen war genau, wie er sein sollte. DiBella aß sein zweites Stück, als wäre es sein erstes. Wir hatten beide Kaffee.


  „Ich hab die gesamten Presseberichte gelesen“, sagte ich. „Über das Schulmassaker.“


  „Die stimmen immer haargenau.“


  „Klar. Ich will bloß mal checken, ob Sie auch alles wissen.“


  Ein paar Mädchen aus dem Ort kamen herein. Sie trugen abgeschnittene T-Shirts und tief sitzende Shorts und ließen eine Menge postpubertären Bauch sehen. Wir sahen zu, wie sie irgendwelche Eiskaffees kauften.


  „Werd heilfroh sein, wenn der Fimmel vorbei ist“, sagte DiBella.


  „Können Sie laut sagen.“


  „Sie haben Kinder?“


  „Nein.“


  „Ich hab zwei Töchter.“


  „Dann werden Sie ja wirklich heilfroh sein.“


  Die Mädchen gingen.


  „Healy sagt, die Großmutter von diesem Clark hat Sie angeheuert, damit Sie ihn raushauen.“


  „Ich denke daran lieber als seine Unschuld beweisen.“


  DiBella zuckte die Schultern. „Grant hat ihn verpfiffen. Er hat gestanden. Da werden Sie ganz schön was zu ackern haben.“


  „Aber niemand hat ihn tatsächlich in der Schule gesehen.“


  „Er hatte eine Skimaske auf.“


  „Also haben Sie nur Grants Wort.“


  DiBella grinste. „Und seines. Könnte natürlich sein, dass er sich bloß wichtig machen will oder so’n Scheiß.“


  Ich nickte. „Wo haben sie die Waffen her?“


  DiBella schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“


  „Gehörten nicht der Familie?“


  „Nee, so weit wir wissen, haben beide Familien keine Waffen besessen.“


  „Also kommen zwei Siebzehnjährige mitten im idyllischen Speckgürtel ganz plötzlich zu vier Neunern.“


  „Und zusätzlichen Magazinen.“


  „Geladenen?“


  „Jepp.“


  „Alle die gleiche Marke?“


  „Nein. Eine Browning, ein Colt, zwei Glocks.“


  „Dieselbe Munition. Verschiedene Magazine.“


  DiBella nickte. „Die Magazine und die Waffen waren entsprechend mit Lackstift markiert.“


  „Klingt nach Planung.“


  „Jau. Die Sache ist die. Wie sie es anstellen wollten, haben sie ziemlich gut geplant. Bloß hatten sie anscheinend keinen Plan für danach.“


  „Sie meinen, um wegzukommen.“


  DiBella nickte.


  „Konnten sie Ihnen das erklären?“


  DiBella grinste. „Die erklären einen Scheiß. Die sagen immer bloß, wir haben es getan, warum, geht niemanden was an.“


  „Oder wie der zweite Junge weggekommen ist bei lauter Cops um das Gebäude herum.“


  „Soll ich raten? Er hat seine Maske abgenommen und seine Knarren weggeschmissen und ist ziemlich am Anfang der ganzen Aktion zusammen mit den anderen Schülern rausgerannt.“


  „Muss ja drunter und drüber gegangen sein.“


  „Vor allem bevor unsere Jungs aufgetaucht sind. Als es nur die örtlichen Cops gewesen sind.“


  „Waren Sie auch dort?“


  DiBella nickte. „Ich und die ganze Palette. Ich kam mit dem Verhandlungsteam. Die SWAT-Jungs waren schon vor Ort. Das Bombenkommando rollte kurz nach mir an. Es waren zwei oder drei lokale Polizeien am Tatort. Niemand hatte die komplette Leitung. Die eine wollte von der anderen keine Befehle entgegennehmen. Und von uns schon gar nicht. Dauerte eine Weile, bis der SWAT-Einsatzleiter alles unter Kontrolle hatte. Und als er so weit war, wussten wir immer noch nicht, wer da drin war. Oder überhaupt wie viele. Wir wussten nicht, ob sie den Tatort präpariert hatten. Wir wussten nicht, ob sie Geiseln hatten oder wie viele. Wir hätten jemanden erschossen, wenn wir bloß gewusst hätten, wen. Ständig sprangen welche aus den Fenstern oder kamen aus Notausgängen gerannt.“


  „Wer ist dann rein?“


  „Der Unterhändler. Ein Typ namens Gabe Leonard. Alle haben sich da rumgedrückt und rumgegrübelt, wie sie nach drinnen Kontakt kriegen sollten, und die Typen vom Bombenkommando haben rumgegrübelt, wie man rauskriegen konnte, ob der Tatort präpariert war. Ich hab gerade versucht, von irgendjemandem, der drin gewesen war, irgendeinem Schüler oder Lehrer, eine zusammenhängende Geschichte zu kriegen, und auf einmal sagt Leonard ‚Scheiß drauf’ und zieht sich ’ne Weste an und spaziert durch die Vordertür rein.“


  „Und nichts geht hoch.“


  „Gar nichts.“


  Uns war der Kaffee ausgegangen. Ich stand auf und holte uns zwei weitere Becher.


  „Leonard geht den Tatort ab wie auf Kolibrieiern. Alles ist leer. Niemand zu sehen da drin, nur die Leichen, und dann schließlich der Junge, in der Bibliothek, hinter verschlossener Tür. Sie stellen durch die verschlossene Tür Kontakt her, und Leonard kriegt den Jungen schließlich so weit, ans Telefon zu gehen. Leonard gibt uns Bescheid, und einer von den Geiselbefreiern ruft die Nummer an und kriegt Leonard da reingeredet, und sie können loslegen. Leonard und der Junge, und wir hören mit.“


  „Wie hat er ihn rausgekriegt.“


  „Ich besorg Ihnen eine Mitschrift, aber im Wesentlichen hat er gesagt: ‚Zeig Rückgrat. Was immer ihr beweisen wolltet, du musst es sauber abschließen, indem du hier aufrecht rausmarschierst und nicht zulässt, dass wir reinkommen und dich als Leiche hier rausschleifen.’ Und der Junge sagt, ‚Da haben Sie recht’, und macht die Tür auf und kommt raus. Nimmt seine Skimaske ab. Leonard nimmt ihm die Waffen ab, und sie gehen zusammen raus. Leonard hatte versprochen, ihm keine Handschellen anzulegen, und er hat’s auch nicht getan.“


  „Bis der Junge draußen war.“


  „Ach klar, dann sind die SWAT-Jungs über ihn hergefallen, und weg war er.“


  „Wie im Kino.“


  „So ziemlich“, sagte DiBella.
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  Die Dowling School lag am westlichen Ende der Stadt zwischen einem Haufen hoher Kiefern. Ich fuhr unter dem schmiedeeisernen Bogen zwischen den großen Backsteinsäulen hindurch, die kurvige Kopfsteinpflasterauffahrt hinauf und parkte vorn neben einem Schild, auf dem NUR FÜR LEHRKRÄFTE stand. Es stand noch ein anderes Auto vorn, eine Buick-Limousine, neuestes Modell.


  Alles wirkte wie ausgestorben, typisch für eine Schule außerhalb der Unterrichtszeit. Das Hauptgebäude hatte eine Steinfassade mit Türmen an jedem Ende und einer zinnenartigen Dachverkleidung dazwischen. Der Eingang war dem Neo-Festungsstil angemessen, eine hohe Tür aus Eichenbrettern mit großen schmiedeeisernen Bandscharnieren und einer beeindruckenden Eisenklinke. Sie war verschlossen. Ich fand eine Klingel und drückte den Knopf. Eine ganze Weile war es still, bis schließlich die Tür aufging und eine Frau erschien.


  „Hallo“, sagte sie.


  „Mein Name ist Spenser. Ich untersuche den Vorfall im Frühling und habe mich gefragt, ob ich vielleicht hineinkommen und mich umsehen kann.“


  „Sind Sie Polizist?“


  „Ich bin Privatdetektiv. Jared Clarks Großmutter hat mich engagiert.“


  „Dürfte ich einen Ausweis sehen?“


  „Sicher.“ Ich zeigte ihr ihn.


  Sie las ihn sich sorgfältig durch und gab ihn mir zurück. „Mein Name ist Sue Biegler. Ich bin der Dekan für Studentenangelegenheiten.“


  „Wie schön für Sie.“


  „Und für die Studenten.“


  Ich lächelte. Ein Punkt für Dekan Biegler.


  „Was möchten Sie denn gern sehen?“


  „Ich weiß nicht. Ich muss einfach herumgehen, alles ein bisschen auf mich wirken lassen, mir ansehen, wie alles aussieht.“


  Sie stand einen Moment in der Tür. „Tja.“


  Ich wartete.


  „Tja, ich habe gerade wirklich niemanden, der Sie herumführen könnte.“


  „Das macht nichts. Ich gehe gern allein herum, in aller Ruhe, und lasse es auf mich wirken. Ich werd auch keine Klausurhefte klauen.“


  Sie schmunzelte. „Sie können einen wirklich überzeugen.“


  „Weil ich so von mir überzeugt bin“, sagte ich.


  Sie schmunzelte wieder und seufzte. „Dann kommen Sie mal.


  Wenn Sie irgendwas brauchen, mein Büro ist hier am Ende des Flurs.“


  „Vielen Dank.“


  Drinnen roch es nach Schule. Die Luft war klimatisiert und sauber, aber der Geruch nach Schule war hartnäckig. Es gab vier Büros, darunter Sue Bieglers, die von der zentralen Eingangshalle abgingen. Der Rest der Schule belegte zwei Stockwerke in jedem der beiden Flügel, die links und rechts von der Eingangshalle abgingen. Die Turnhalle hinten war durch einen schmalen Korridor mit dem Schulgebäude verbunden, und hinter der Turnhalle kam der Sportplatz. Im Erdgeschoss der Schule lagen die Mensa sowie Pausen- und Aufsichtsräume. Die Bücherei befand sich am hinteren Ende des linken Flügels. Auf jeder Seite der Eingangshalle führten Treppen zum ersten Stock hinauf. Im ersten Stockwerk über der Eingangshalle waren das Lehrerzimmer und die Sozialberatung. Ich begann herumzuspazieren.


  Sie waren anscheinend durch die Vordertür hineingekommen, an den Büros in der Eingangshalle vorbei und hatten sich nach links in den langen Korridor gewandt, der an der Bücherei endete. Jeder hatte eine Skimaske übergezogen. Jeder war mit zwei Pistolen bewaffnet gewesen. Jeder hatte einen Rucksack mit zusätzlicher Munition dabeigehabt, farblich für die jeweiligen Waffen markiert. Sie erschossen die erste Lehrerin, der sie begegneten. Eine junge Frau namens Ruth Cort, die gerade eine Freistunde hatte und wahrscheinlich auf dem Weg vom Lehrerzimmer oben zur Bibliothek gewesen war. Sie hatte Kugeln aus zwei verschiedenen Pistolen im Körper. Aber es gab keine Möglichkeit zu sagen, ob sie von einem Schützen mit zwei Waffen erschossen worden war oder von beiden Schützen mit je einer Waffe. Tatsächlich hatte niemand herausfinden können, wer wen erschossen hatte. Die Waffen und die Rucksäcke hatten einfach auf einem Tisch in der Bücherei gelegen, als Grant herauskam, und niemand konnte verifizieren, welche von wem benutzt worden war. Die Cops hatten versucht, das Ganze zurückzuverfolgen und festzustellen, wer welche Farbmarkierung an welcher Waffe gehabt hatte, aber die Augenzeugen gaben alle möglichen Versionen an, und es kam nichts dabei heraus. Es gab Schmauchspuren an zwei Overalls, die ebenfalls in der Bibliothek zurückgelassen worden waren, aber keine an ihren Händen, weil sie Handschuhe getragen hatten. Die Handschuhe waren ebenfalls zurückgelassen worden, und es gab keine Möglichkeit festzustellen, welches Paar wem gehört hatte. An beiden Paaren waren Pulverrückstände gewesen.


  Die angebliche normannische Festung endete mit der Eingangshalle. Der Schlackesteinkorridor war in zwei Grüntönen gestrichen und von Schließfächern gesäumt, unterbrochen von grauen Klassenzimmertüren aus Metall. Ich betrat den ersten Klassenraum. Die Wände waren aus Gipskarton und wie der Flur gestrichen. Es gab eine Tafel, Fenster, Stühle mit Schreiblehne. Einen Lehrertisch vorn mit einem Stehpult darauf. Kreide auf der Ablage unten an der Tafel. Eine große, runde elektrische Uhr an der Wand über der Tür. Es hatte die Atmosphäre einer Verwahrzelle.


  Ich konnte das Erstickende spüren, die Eingeschränktheit, die tödliche Langeweile, das schwerfällige Ticken der Uhr, während sie sich durch den Tag mahlte. Ich konnte mich daran erinnern, wie ich durch Fenster wie diese zur Welt der Lebenden hinausgeschaut hatte. Zu Leuten, die sich tatsächlich frei bewegen durften. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Henry Adams geschrieben hatte. „Ein Lehrer ist ein Mann, der eingestellt wurde, um kleinen Jungen Lügen zu erzählen?“ Irgendwie so. Ich fragte mich, ob damals auch jemand kleinen Mädchen Lügen erzählt hatte.


  Ich ging weiter den Korridor hinab, folgte dem Weg, den die Schützen genommen hatten. Ich trug Halbschuhe mit Lederabsätzen. Ich konnte meine Schritte in dem schroffen, leeren Raum klirren hören. Die Schützen hatten es nicht bis in den ersten Stock geschafft. Die ersten Dowlinger Cops waren aufgetaucht, als die Schützen die Bücherei erreichten, also verschanzten die beiden sich dort. Die Geiseln lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, darunter die Schulbibliothekarin, eine Siebenundfünfzigjährige, und ein Mathelehrer, der dort gerade die New York Times gelesen hatte. Ich konnte ihren großen Moment fast spüren, absolute Kontrolle, alle taten, was ihnen gesagt wurde, sogar die Lehrer. Der Raum war in keiner Weise außergewöhnlich. Lesetische, Bücher, Zeitungen auf einem Ständer, am Eingang der Tresen der Bibliothekarin. Ruhe bitte. Ich sah mir ein paar der Bücher an: Ivanhoe, Die Weltgeschichte, Shakespeare: Gesammelte Werke, Die rote Tapferkeitsmedaille, Walden, Der Fänger im Roggen, Native Son. Nichts Gefährliches. Keine schlimmen Ausdrücke.


  Die Fenster gingen nach Westen. Und die Abendsonne, die tief genug stand, um fast waagerecht durch die Fenster zu scheinen, ließ den trägen Staub leuchten in der Luft. Ich ging ganz nach hinten durch, zu dem großen Globus, der dort stand. Dort hätte ich mich postiert, die Tür und die Fenster im Blick, eine geladene Pistole in jeder Hand. Der Befehlshaber. Der Feldherr.


  Die Tür vorn ging auf, während ich dort stand und mir den Raum ansah. Zwei Dowlinger Cops spazierten herein. Sie waren jung. Der eine war größer. Sie trugen beide Strohhüte à la Smokey der Bär. Sommer-Uniform.


  „Was machen Sie hier eigentlich?“, fragte der Größere.


  „Ich lasse die Schulzeit wieder aufleben. Und erinnere mich an alte Songs zurück.“


  „Wie bitte?“


  „School days“, sagte ich. „Sie wissen schon. Dear old golden rule days.“


  Sie runzelten beide die Stirn.


  „Der Chef will, dass wir Sie rüber zur Wache bringen“, sagte der Größere.


  Dass der Chef mich sehen wollte, hieß noch nicht, dass ich mitgehen musste. Aber ich fand, dass es nur in meinem Interesse war, mit der örtlichen Polizei zu kooperieren, jedenfalls so lange, bis sich das Gegenteil herausstellte.


  „Ich bin mit dem Wagen hier“, sagte ich. „Ich fahr Ihnen hinterher.“
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  Die Polizeiwache von Dowling sah aus wie ein weitläufiges, weißgeschindeltes Cape House. Der Polizeichef von Dowling sah aus wie ein methodistischer Pastor, den ich einmal als kleiner Junge in Laramie gekannt hatte. Er war groß und dünn mit einem grauen Bürstenschnitt und einem kurz gestutzten, grauen Schnauzer. Seine Brille war randlos. Er trug ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln und Schulterstücken und auf jedem Schulterstück eine Art Zierniete. Seine Dienstplakette war groß und goldfarben. Sein schwarzer Pistolengurt lag sauber zusammengelegt auf einem Beistelltisch neben seinem Schreibtisch. Seine Waffe steckte im Holster, ein großkalibriger Revolver mit Perlmutt-Griffschalen.


  „Ich bin Cromwell. Polizeichef.“


  „Spenser.“


  „Ich weiß, wie Sie heißen. Setzen Sie sich.“


  Ich setzte mich.


  „Eine richtige Tragödie“, sagte Cromwell, „was drüben in dieser Schule passiert ist.“


  Ich nickte.


  „Sobald wir davon hörten, sind wir hin, haben sie umstellt, Unterstützung angefordert und alle uns zur Verfügung stehenden Mittel zur Festnahme der Täter genutzt.“


  Ich nickte.


  „Sind Sie je Polizist gewesen, Spenser?“


  „Ja.“


  „Dann wissen Sie, wie es läuft. Sie machen Ihre Arbeit, und die Presse sucht nach Möglichkeiten, Sie schlecht aussehen zu lassen.“


  Ich wartete.


  „Wir hatten ein bisschen schlechte Presse. Sie kam von Leuten, die absolut keine Ahnung von Polizeiarbeit haben. Aber sie hat meine Männer getroffen, und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, sie hat mich getroffen.“


  Ich nickte.


  „Wir haben das strikt nach Vorschrift durchgezogen. Genau so, wie man es machen soll. Nach Vorschrift. Und, bei Gott, wir haben dafür gesorgt, dass aus einer Tragödie kein Inferno wird.“


  „Möchten Sie, dass ich mitschreibe?“, fragte ich.


  Cromwell lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich scharf an. Er zeigte mit dem Finger auf mich und stieß ihn mehrmals in meine Richtung.


  „Also, das war jetzt eine klugscheißerische Bemerkung. Und ich sag’s Ihnen lieber gleich. Wir haben hier null Toleranz für Klugscheißer.“


  Das Wir gefiel mir. Ich fragte mich, ob es ein Pluralis Majestatis war, wie in wir sind nicht erfreut. Auf der anderen Seite schien es immer noch nur in meinem Interesse zu sein, mit den örtlichen Cops klar zu kommen.


  Ich machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich werd versuchen, mich zu bessern.“


  „Gute Idee. Also, was wir jedenfalls nicht brauchen, ist jemand, der hier angetanzt kommt und herumschnüffelt und alles wieder hochkochen lässt.“


  Ich griff wieder aufs Nicken zurück. Nicken gefiel Cromwell.


  „Wer also hat Sie engagiert?“


  Ich dachte einen Moment darüber nach. Auf der einen Seite gab es keinen besonderen Grund, es ihm nicht zu sagen. Healy wusste es. DiBella auch schon. Auf der anderen Seite tat es meiner Karriere nicht gut, jedem Cop, der mich fragte, gleich den Namen meines Klienten zu verraten. Außerdem nervte Cromwell. Ich schüttelte den Kopf.


  „Sie sind kein Anwalt“, sagte Cromwell. „Sie haben keine Sonderrechte.“


  „Wenn mich ein Anwalt im Auftrag eines Klienten engagiert, weiten sich seine Sonderrechte auf mich aus.“


  „Und wie heißt dieser Anwalt?“


  „Mich hat kein Anwalt engagiert.“


  „Wovon zum Teufel reden Sie dann überhaupt?“


  „Das frage ich mich auch oft.“ Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf.


  „Wie lautet unser Grundsatz für Klugscheißer hier?“


  „Null Toleranz. Außer für mich.“


  Eine ganze Weile sagte Cromwell nichts. Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und sah mich mit seinem totäugigen Bullen-Blick an.


  Ich wartete.


  Schließlich sagte er: „Damit das ein für allemal klar ist. Sie sind hier unerwünscht. Stecken Sie Ihre Nase nicht in einen Fall, der längst abgeschlossen ist.“


  Ich nickte.


  „Und wir sind bereit, sehr unangenehm zu werden, wenn Sie so weitermachen.“


  Ich nickte.


  „Haben Sie dazu irgendwas zu sagen?“, fragte Cromwell.


  „Wie wär’s mit: Heiliger Bimbam!“


  Cromwell starrte mich weiter aus toten Augen an.


  „Oder vielleicht auch nur mit einem hörbaren Schlucken“, sagte ich.


  Cromwell starrte und starrte.


  „Oder ich werde mal kurz blass.“


  Cromwell starrte mich noch ein bisschen an.


  „Hauen Sie ab, verdammt“, sagte er schließlich.


  Ich stand auf. „Sie müssen da einen ganz schönen Scheiß gebaut haben.“


  „Wenn Sie schlau sind, Sie Arschloch, dann kommen Sie hier nicht wieder her.“


  „Dass ich schlau bin, habe ich nie behauptet.“ Ich spazierte zur Tür hinaus.


  Immerhin hat er nicht auf mich geschossen.
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  Ganz euphorisiert von meinem triumphalen Erfolg beim Polizeichef dachte ich, ich könnte meinen Charme ja auch gleich noch beim Anwalt des Jungen spielen lassen.


  Richard Leeland hatte seine Kanzlei in einem kleinen Einkaufszentrum, dem Village Market, oben über dem örtlichen Supermarkt. Aus seinem Fenster konnte man auf das Gemeindehaus aus dem 18. Jahrhundert blicken, das dem einstigen Dorfanger Neuengland-Authentizität verlieh, damit man nicht durcheinanderkam und dachte, man wäre in Chicago.


  „Donnerwetter“, sagte er. „Ein Privatdetektiv. Wir haben hier draußen nicht oft mit Privatdetektiven zu tun.“


  „Dann fehlt Ihrem Leben was.“


  „Ganz bestimmt. Dürfte ich Sie etwas fragen?“ Er war ein großer, schlanker Mann mit einer braun gebrannten Glatze. Er sah aus, als ob er gut im Tennis oder Radfahren war.


  „Klar.“


  „Wer hat Sie engagiert, damit Sie versuchen, Jareds Unschuld zu beweisen?“


  „Wissen Sie das nicht?“


  Leeland lächelte. „Darum frage ich ja.“


  Ich dachte einen Moment darüber nach. Es brachte nichts, wenn er es nicht wusste, und es brachte auch nichts, wenn ich dem Anwalt meines Klienten gegenüber Geheimnisse hatte.


  „Seine Großmutter.“


  „Ach Gott. Lily.“


  „Ach Gott?“


  „Sie meint es gut. Aber sie wird langsam alt.“


  Ich nickte. Leeland sagte nichts. Die linke Hand am Mund, sah er mich an und knetete seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich wartete.


  Nach einer Weile sagte er: „Jared hat gestanden, wissen Sie.“


  Ich nickte.


  „Der junge Grant sagt, dass Jared mit dabei gewesen ist.“


  Ich nickte.


  „Sieht das für Sie nicht so aus, als ob Sie überhaupt keinen Fall haben?“, fragte Leeland.


  „Ich habe einen Fall. Ich weiß nur noch nicht, was dabei herauskommt.“


  „Der Junge ist schuldig.“


  „Mrs Ellsworth sieht das anders.“


  „Herrgott noch mal, Spenser. Sie würde es nicht mal glauben, wenn sie dabei gewesen wäre.“


  „Dann soll er sich schuldig bekennen?“


  „Sicher. Vielleicht lässt sich was aushandeln.“


  „Wie wär’s mit Unzurechnungsfähigkeit?“


  „Er wusste, dass es falsch war, was er tat.“


  „Irgendein unwiderstehlicher Drang?“


  Er zuckte die Schultern. „Wird nicht ziehen.“


  „Haben Sie schon einen Psychologen mit ihm reden lassen?“


  „Die beratende Psychologin der Dowling Academy.“


  Ich nickte. „Name?“


  „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Ich will mich mal mit ihr unterhalten.“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ihren Namen geben sollte.“


  „Glauben Sie, ich finde den Namen der Schulpsychologin der Dowling Academy nicht selbst heraus?“


  Leeland zuckte die Schultern. „Dr. Blair, Beth Ann Blair.“


  „Sehen Sie, wie leicht das war?“


  „Mr Spenser. Der Junge ist schuldig. Ich weiß es, seine Eltern wissen es, alle wissen es.“


  „Außer Mrs Ellsworth.“


  Leeland ging nicht darauf ein. „Meine Aufgabe ist es, um das klar zu sagen, die Konsequenzen so weit abzumildern, wie es eben geht.“


  Ich nickte. „Haben Sie je eine Mordanklage verhandelt?“


  „Nicht im eigentlichen Sinne.“


  „Nicht im eigentlichen Sinne? Wie kann man denn nicht im eigentlichen Sinne eine Mordanklage verhandeln?“


  „Ich wollte damit sagen, nein, habe ich nicht.“


  „Wissen Sie, wer die Anklage vertritt?“


  „Die Bezirksstaatsanwaltschaft Bethel County.“


  „Und wer von denen genau?“


  „Ein gewisser Francis Cleary.“


  „Wäre interessant zu erfahren, wie viele Mordanklagen er schon verhandelt hat.“


  „Ich bin ein verdammt guter Anwalt. Es gefällt mir nicht, was Sie hier implizieren.“


  Ich nickte. Wohin ich auch kam, verbreitete ich ziemlich gute Laune.


  „War nicht böse gemeint. Haben Sie irgendwas für Jareds Zusammenarbeit ausgehandelt?“


  „Entschuldigung?“


  „Hat er von der Anklage irgendwas dafür gekriegt, dass er geständig ist?“


  „Er hat sein Geständnis ohne Nötigung oder Versprechungen abgelegt. Gegenüber dem Polizeichef.“


  „Cromwell.“


  „Ja. Sie kennen ihn.“


  Ich nickte.


  „Ein guter Polizist.“


  Ich nickte.


  „Und der andere Junge“, sagte ich. „Grant. Hat er irgendetwas dafür gekriegt, Clark zu verpfeifen?“


  „Ich vertrete ihn nicht.“


  „Wer dann?“


  „Eine Kanzlei in Boston – Batson und Doyle.“


  „Wer ist sein Anwalt?“


  „Alex Taglio.“


  „Haben Sie schon mit ihm geredet.“


  „Habe ich. Wir sind nicht ganz der gleichen Auffassung.“


  „Was hat er vor?“


  „Ich fürchte, das ist geht nur ihn und mich etwas an.“


  „Klar doch. Wie geht’s dem Jungen?“


  „Er macht einen sehr zurückgezogenen Eindruck.“


  „Kann ich mir vorstellen. Ich werd mit ihm reden müssen.“


  „Er hat wirklich nicht viel zu sagen.“


  „Vielleicht schon. Wenn er mal mit jemandem redet, der zumindest einmal die Möglichkeit in Betracht zieht, dass er unschuldig ist.“


  „Ich würde das lieber vermeiden.“


  „Sie wollen kein Treffen arrangieren?“


  „Seine Eltern haben darum gebeten, dass er nur mit ihnen und mit mir spricht.“


  „Dann halten die ihn auch für schuldig.“


  „Sie glauben seinen Worten.“


  „Vertrauen ist doch was Schönes“, sagte ich.
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  Rita und ich durchstöberten am frühen Nachmittag die Essensstände, die beide Seiten des Quincy Market säumten, und wählten etwas zu Mittag aus. Ich zahlte. Wir nahmen unser Essen mit in die Rotunde und setzten uns zwischen die Touristen und Vorstadt-Teenager, um zu speisen.


  „Wir sind wahrscheinlich die einzigen Bostoner hier im Gebäude“, sagte ich.


  „Ich weiß, dass der Market nicht angesagt ist“, sagte Rita.


  „Aber ich mag es hier irgendwie. Es ist viel los, und es gibt eine Menge zu sehen.“


  „Jau.“


  Alte Leute zum Beispiel – mit ziemlicher Sicherheit auf Rente, sie hatten diesen Blick. Weiße Kids aus Littleton und Plymouth in 300-Dollar-Turnschuhen und T-Shirts mit Sprüchen drauf und merkwürdig schief aufgesetzten Mützen – war schon harte Arbeit, nach Ghetto auszusehen. Abgekämpfte junge Männer und Frauen mit Kinderwagen. Ab und zu ein paar Businessleute, jung zumeist, und bemerkenswert viele ernste Touristen aus Asien.


  „Es gibt nicht viel zu wissen über Richard Leeland“, sagte Rita.


  „Reiches Elternhaus. Jurastudium in Yale. Eintritt in die Kanzlei seines Vaters. Sein Vater stammt auch aus einem reichen Elternhaus. Niemand muss sich sonderlich abplacken. Der Vater hat sich schon halb zur Ruhe gesetzt. Richard stemmt die schweren Sachen.“


  „Die da wären?“


  „Immobilien-Kaufverträge, Testamente, so was. Keine Erfahrung im Strafrecht. Weißt du, wer den Ankläger macht?“


  „Francis Cleary.“


  „Ach du lieber Gott. Der frisst euren Burschen zum Frühstück.“


  „Dann ist er gut?“


  „Nicht nur gut, sondern mit Feuer dabei. Er hat als jesuitischer Geistlicher gelebt und gearbeitet, bevor er Anwalt geworden ist. Er ist der Chefankläger von Bethel County.“


  „Und nicht von Gier angetrieben.“


  Rita lächelte. Sie hatte ein Stück Pizza, von dessem spitzen Ende sie ein Häppchen abbiss. Als sie es gekaut und heruntergeschluckt hatte, sagte sie: „Er glaubt an Gut und Böse.“


  „Einer von denen.“


  „Einer von denen, genau.“


  „Der Herr Verteidiger will nicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.“


  „Hat er einen Therapeuten?“


  „Die Schulpsychologin.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Nein.“


  „Tja“, sagte Rita, „selbst mit einem guten Therapeuten – und die sind ja nicht alle gut – läuft ein Plädieren auf Unzurechnungsfähigkeit vereinfacht so ab:


  Sachverständiger: Aufgrund eines Knirkums am Knorkum war der Angeklagte von einem unwiderstehlichen Drang getrieben.


  Cleary: Woher wissen Sie, dass er diesen Drang hatte?


  Sachverständiger: Ich habe mit ihm gesprochen.


  Cleary: Und er hat Ihnen gesagt, dass er diesen Drang hatte.


  Sachverständiger: Ja.


  Cleary: Woher wissen Sie, dass er unwiderstehlich war?


  Sachverständiger: Er hat ihn ausagiert. Er konnte nicht anders.


  Cleary: Wenn also jemand ein Verbrechen verübt und behauptet, von einem Drang getrieben worden zu sein, dann stellt das Verüben den Beweis dar, dass der Drang unwiderstehlich gewesen ist?


  Sachverständiger: Ähm …“


  Ich hob die Hand. „Hab’s kapiert.“


  „Ein guter Strafverteidiger und ein guter Sachverständiger, oder vielleicht mehrere, können das so vorbereiten, dass es besser läuft als eben beschrieben. Aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass dieser Typ ein guter Strafverteidiger ist. Wenn der Junge ein glaubwürdiger Zeuge in eigener Sache wäre, würde das helfen.“


  „Mit ihm habe ich auch noch nicht gesprochen.“


  „Das klingt mir aber schwer danach, dass jemand mauert.“


  „Der dortige Polizeichef will mich nicht dabei haben. Ich denk mir, das liegt daran, dass er die Sache übel verbockt hat und nicht will, dass es jemand merkt.“


  „Und warum will dich der Anwalt des Jungen nicht dabei haben?“


  „Weil er nicht möchte, dass ich ihm das Schuldbekenntnis des Jungen kaputt mache, würde ich sagen.“


  „Was du tun wirst. Wo du doch ansonsten nichts Greifbares hast.“


  „Er will nicht, dass ich mit dem Jungen rede.“


  „Strafanstalt Bethel County?“


  „Jau.“


  „Ich kenn da ein paar Leute, falls du Hilfe brauchst.“


  „Healy kriegt mich da schon rein.“


  „Er bestimmt. Hast du schon mit den Eltern gesprochen?“


  „Bis jetzt noch nicht.“


  „Das könnte interessant werden.“


  Ich nickte. „Kennst du einen Anwalt namens Alex Taglio? Arbeitet für Batson und Doyle.“


  „Alex Taglio, ja. War mal Ankläger in Suffolk County, bevor er beschlossen hat, Geld zu verdienen.“


  „Wie andere Leute auch.“


  „Ich war Anklägerin in Norfolk County, bevor ich beschlossen habe, Geld zu verdienen. Das ist etwas völlig Anderes.“


  „Leuchtet mir ein. Ist er gut?“


  „Ja. Alex ist ein guter Anwalt. Wen vertritt er?“


  „Den anderen Jungen. Wendell Grant.


  „Leeland und er kommen klar miteinander?“


  „Leeland hat das Gegenteil angedeutet.“


  „Na bestens. Soll es getrennte Verfahren geben?“


  „Keine Ahnung.“


  „Wahrscheinlich nicht. Ein- und dieselbe Straftat. Welche Linie fährt Grants Verteidigung?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Was hältst du von der Großmama?“


  „Intelligent“, sagte ich. „Hart im Nehmen.“


  „Nicht alt und halb vergreist?“


  „Nein. Leeland hat so was angedeutet, aber das nehme ich ihm nicht ab. Als ich mit ihr geredet habe, wirkte sie voll da.“


  „Warum sollten die Eltern einen Versuch unterlaufen wollen, die Unschuld ihres Sohnes zu beweisen, wenn der wegen mehrfachen Mordes angeklagt wird?“


  „Keine Ahnung.“


  „Du weißt ja wirklich einen Scheiß“, sagte Rita. „Stimmt’s?“


  „Ja. Ist aber nicht weiter schlimm, das bin ich gewohnt.“
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  Der Sommer war verregnet gewesen, und regnen tat es auch jetzt. Es war ein guter Spätsommerregen, warm, ohne Wind und nicht so stark, dass er einen völlig durchnässte. Ich wäre am liebsten darin spazieren gegangen, Hand in Hand mit Susan. Susan hätte sich natürlich lieber einem Kugelhagel gestellt, als im Regen spazieren zu gehen und sich die Frisur zu ruinieren. Aber Fantasien wären keine Fantasien, wenn sie sich an die Tatsachen halten würden. Während wir dahinspazierten, würde ich Here’s That Rainy Day singen und richtig toll klingen.


  Aber Susan war in Durham, und Pearl weigerte sich, nach draußen in den Regen zu gehen, ob ich nun sang oder nicht. Also saß ich an meinem Schreibtisch im Büro, wo das Deckenlicht den grauen Tag vor meinem Fenster noch grauer aussehen ließ, und stellte eine Liste der Leute auf, mit denen ich noch wegen Jared Clark reden musste. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es klug wäre, mit ihm zuletzt zu reden. Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, auszubaldowern, warum ich dieses Gefühl hatte. Aber ich sah daran nichts Falsches. Also setzte ich seinen Namen ganz unten auf die Liste. Von den anderen war Alex Taglio, der Anwalt des anderen Jungen, am wenigsten weit weg.


  Ich nahm Pearl an die Leine, und wir gingen die Hintertreppe zu der Gasse hinunter, wo ich verbotenerweise mein Auto parkte. Aber ich hatte ein paar Mal mit der Politesse Kaffee getrunken und sie meinem bezwingenden Lächeln ausgesetzt, und nun drückte sie beide Augen zu, was das Thema Falschparken anging. An der Tür bemerkte Pearl den Regen und setzte sich prompt hin.


  „Du bist ein Jagdhund“, sagte ich zu ihr. „Wie geschaffen für das raue Leben der Wildnis.“


  Sie rührte sich nicht. Ich zog leicht. Sie blieb sitzen. Ich nahm sie hoch. Sie wog knapp 29 Kilo, von denen der größte Teil Beine und Pfoten waren. Ich musste sie praktisch durch die Türöffnung hebeln.


  Batson und Doyle hatten ihre Kanzlei in der Washington Street, in der Nähe der Court Street. Auf dem Weg dorthin blieb Pearl mehrmals stehen, machte Sitz und sah mich ungläubig an. Manchmal sprang sie zur Abwechslung auch an mir hoch und versuchte, unter meinen Regenmantel zu kommen. Sie war schwer erleichtert, als wir das Gebäude betraten, in den Fahrstuhl stiegen und zu Batson und Doyle hochfuhren.


  „Für Alex Taglio“, sagte ich. „Er erwartet uns.“


  „Und Sie sind?“


  „Spenser.“


  Die Empfangssekretärin sah Pearl an. „Das arme Ding. Sie ist ja ganz nass.“


  „Das stört sie kein bisschen. Sie ist ein Jagdhund.“


  Die Sekretärin führte uns in ein Konferenzzimmer. „Mr Taglio wird gleich bei Ihnen sein.“


  Pearl war an Orten nervös, die sie nicht kannte. Sie blieb dicht bei mir, während ich meinen Regenmantel auszog und an einen Kleiderständer hängte. Sie saß mit leicht angelegten Ohren neben mir, als Taglio eintrat. Sie knurrte ihn an.


  „Himmel“, sagte er. „Woher weiß sie, dass ich Anwalt bin?“


  „Ist ein Jagdhund. Scharfe Nase.“


  Taglio nickte und ging um uns herum und setzte sich mir gegenüber an den Konferenztisch.


  „Eine Vorstehhündin?“


  „Jau. Deutsch Kurzhaar.“


  „Haben die nicht normalerweise mehr Weiß im Fell?“


  „Jepp.“


  „Und was jagt sie so?“


  „Vor allem Sofas. Manchmal auch Kaugummipapier.“


  „Sie wollen mit mir über Wendell Grant reden.“


  „Ja.“


  „Sie arbeiten für den jungen Clark.“


  „Für seine Großmutter, um genau zu sein.“


  „Sie hält ihn für unschuldig?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht ist es ihr auch egal. Sie will, dass er freigesprochen wird.“


  „Gut für sie.“


  Taglio war ein kleiner Kerl mit einer großen Nase und massenweise schwarzen Haaren. Seine Augen waren dunkel und standen eng beieinander und hatten etwas Pfiffiges. Taglio war glattrasiert, und wenn er abends ausging, musste er sich wahrscheinlich ein zweites Mal rasieren.


  Pearl hatte sich ein wenig entspannt und sah sich im Raum um. Sie entdeckte hinter uns an der Wand eine Couch und verließ meine Seite und sprang hinauf. Sie drehte sich acht Mal um sich selbst und legte sich hin, das Kinn auf den Pfoten.


  „Bekommen sie eine gemeinsame Verhandlung?“, fragte ich.


  „Wenn ich keine getrennte bekomme, was ich aber bezweifle. Der Richter denkt sich, warum seine Zeit mit zwei Verfahren verschwenden, wenn man sie doch beide auf einmal versenken kann.“


  „Warum sollten Sie versuchen, getrennte zu bekommen?“


  „Ist das hier vertraulich?“


  „Sicher.“


  „Clarks Anwalt ist ein Trottel. Er versteht nichts von Strafverteidigung.“


  „Sonst noch etwas?“


  Taglio betrachtete mich einen Moment lang. Hinter ihm fiel der Regen angenehm und senkrecht an dem Fenster im neunten Stock vorbei. „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel, dass er den Jungen nicht herauspauken will?“


  „Jeder Anwalt schuldet seinem Klienten die beste Verteidigung, die er bekommen kann.“


  „Und Leeland?“


  „Auch seine beste Verteidigung wäre nicht viel wert.“


  „Haben Sie einen Eindruck, inwieweit er den Jungen herauspauken will?“


  „Nee.“


  „Was halten Sie von einem unwiderstehlichen Impuls?“


  „Will er darauf plädieren?“


  „Er sagt nein. Er sagt, die Psychologin würde es nicht stützen.“


  „Warum fragen Sie mich dann?“


  „Gibt ja noch mehr Psychologen.“


  „Dann sieht der Fall für Sie auch nicht so gut aus.“


  „Nicht besonders. Was ist nun mit dem unwiderstehlichen Impuls?“


  „Wird nicht ziehen.“


  „Manchmal aber doch.“


  „Klar, und nach der Tat hatte er den unwiderstehlichen Impuls, abzuhauen und den Kopf einzuziehen.“


  „Er wusste, dass es falsch war, konnte aber nicht widerstehen.“ Taglio grinste. „Ich weiß, wer die Verhandlung führen wird.Der ehrenwerte Richter C. A. Murphy denkt, Freud hätte irgendwelche Pornos geschrieben.“


  „Dann werden Sie nicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren?“


  „Nein.“


  „Welche Verteidigung werden Sie dann fahren?“


  „Ich versuche, ihm einen Deal zu verschaffen.“


  Ich nickte. „Und was ist mit Clarks sachverständiger Zeugin?“


  „Beth Ann?“


  „Hmm.“


  Taglio lächelte. „Unterhalten Sie sich ruhig mal mit ihr.“


  „Irgendeine Wahrscheinlichkeit, dass sie es nicht getan haben?“


  „Meinen Jungen haben sie auf frischer Tat ertappt.“


  „Und meiner?“


  „Er hat gestanden, Herrgott noch mal. Und meiner hat ihn als Mittäter benannt.“


  „Sie versuchen, ihm einen Deal zu verschaffen.“


  „Sicher, und das war ein Bestandteil davon. Aber das ist auch schon alles, was er sagen wird. Cleary will wissen, woher sie die Waffen haben. Wer noch daran beteiligt gewesen ist. Warum sie es getan haben, Herrgott noch mal.“


  „Cleary ist der auf den Fall angesetzte Bezirksstaatsanwalt?“


  „Jau.“


  „Und er will wissen warum?“


  „Das ist da draußen in Ponyhof-Land passiert“, sagte Taglio.


  „Oder wenigstens auf dem Land.“


  „Da haben Sie recht. Aber diese Leute da draußen denken, sie leben im Scheiß-Garten Eden. Solche Sachen passieren im Garten Eden einfach nicht.“


  „Von der verdammten Schlange mal abgesehen.“


  „Wie auch immer. Die hassen diese Jungs, weil die sie daran erinnert haben, dass das eben nicht der Garten Eden ist, verstehen Sie? Die wollen sie an den nächsten Baum knüpfen.“


  „Im Gefängnis werden sie aber von den anderen Gefangenen getrennt, oder?“


  „Natürlich. Sie würden im Gefängnishof keine zehn Minuten überstehen. Teufel, sie würden nicht mal in Dowling einen ganzen Tag überstehen, wenn man sie freiließe.“


  „Morddrohungen?“


  „Sicher.“


  „Ernst zu nehmende?“


  „Vielleicht.“


  „Und die Familien?“


  „Sind auch mehrmals bedroht worden. Die Dowlinger Cops behalten sie im Auge.“


  „Wie beruhigend“, sagte ich.


  Taglio zuckte die Schultern. Pearl legte sich geräuschvoll anders hin. Der Regen strömte leise hinab.


  „Wollen Sie wirklich versuchen, den Jungen da herauszupauken?“, fragte Taglio.


  „Nicht, wenn er schuldig ist.“


  „Er ist schuldig.“


  „Das weiß ich bis jetzt noch nicht.“


  „Nein?“


  „Nee.“


  „Na, eines muss man Ihnen lassen. Sie sind ein Optimist.“


  „Für mich ist das Glas immer halb voll.“


  Pearl sah, wie ich aufstand, und wuselte von der Couch herunter. Ich nahm sie an die Leine, was nicht so einfach war, weil sie vor lauter Freude, endlich hier herauszukommen, wild umhersprang. Geht uns Menschen nicht anders. Je dringender man etwas will, desto schwerer macht man es sich.


  „Und außerdem“, sagte ich,


  „mag ich seine Großmutter.“
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  Beth Ann Blair war heiß. Sie hatte lange, honigblonde Haare und einen breiten Mund mit einer leicht vorwurfsvollen Unterlippe und große blaue Augen. Sie war in keiner Weise dick, aber sie war gut gebaut, wohlproportioniert, üppig, drall. Sie bebte fast vor prickelndem Körperbewusstsein.


  „Eine Freundin von mir ist Therapeutin“, sagte ich, so lange ich noch Luft bekam. „Sie ist gerade an der Duke und hält einen Vortrag über die Bedeutung der Fantasie in der Liebesbeziehung.“


  „Im Ernst?“, fragte Beth Ann Blair. „Wie heißt sie.“


  „Susan. Susan Silverman.“


  „Ich glaube, ich habe von ihr gehört. Ist sie Freudianerin?“


  „Ich glaube, sie würde sich wahrscheinlich eher als eklektisch bezeichnen.“


  Dr. paed. Beth Ann Blair hatte im Channing Hospital, der regionalen Klinik für den Großteil von Bethel County, ein kleines Büro mit ihrem Namen an der Tür.


  „Das sind wohl die meisten von uns“, sagte sie. „Man probiert alles aus; Hauptsache, es funktioniert.“


  „Erzählen Sie mir etwas von Jared Clark.“


  „Ich ziehe es vor, nicht über meine Klienten zu reden.“


  „Vor Gericht wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben.“


  „Nur bis zu einem gewissen Punkt. Die Rechtslage ist da ziemlich eindeutig.“


  „Sind Sie bereit zu attestieren, dass er unter einem unwiderstehlichen Drang stand, als er diese Leute erschossen hat? Vorausgesetzt, er hat sie erschossen?“


  „Sie bezweifeln, dass er schuldig ist?“


  „Nur aus einer berufsmäßigen Skepsis heraus.“


  „Sie wissen aber schon, dass er gestanden hat.“


  „Erzählen Sie mir über ihn, was Sie dürfen.“


  „Ich habe ihn vor dem, äh, Zwischenfall ab und zu gesprochen. Ich hatte mehrmals die Woche Sprechstunde in der Dowling School. Er ist ein paar Mal gekommen. Er hat gesagt, er hätte das Gefühl, auf eine Katastrophe zuzurasen und nicht anhalten zu können. Er hat auch gesagt, er hätte das Gefühl, ein Zug würde auf ihn zu donnern und er könne nicht von den Schienen herunter kommen.“


  „Zwei verschiedene Zustände?“


  „Ja, in dem einen wird er auf die Katastrophe zugetrieben, in dem anderen sie auf ihn.“


  Beth Ann saß seitlich am Ende ihres Schreibtisches, mir zugewandt. Ihr Rock war kurz. Sie trug keine Strümpfe. Ihre nackten Beine waren übereinander geschlagen. Sie schien sich leicht in ihrem Sessel zu strecken, wie es eine Katze tut, und nahm das Bein vom Knie und schlug sie andersherum übereinander. Susan zog sich bei der Arbeit immer betont seriös an und legte nur wenig Make-up auf. Sie sagte, der Klient solle durch ihre Erscheinung nicht abgelenkt werden. Beth Anns Erscheinung lenkte mich höllisch ab.


  „Haben Sie das weiterverfolgt?“, fragte ich.


  „Er weigerte sich, noch einmal zu kommen. Weil Therapeuten ja sowieso alle einen Knall haben, im Gegensatz zu ihm.“


  „Haben Sie seit dem Vorfall mit ihm geredet?“


  „Nach seiner Verhaftung hat die Polizei mich gebeten, mit ihm zu reden.“


  „Und?“


  „Er sagte, er hätte getan, was er tun musste, und jetzt gäbe es kein Zurück mehr.“


  „Und auf dieser Grundlage wollen Sie versuchen, auf einen unwiderstehlichen inneren Drang zu plädieren?“


  „Wir hoffen, dass er freier mit mir reden wird, bevor wir vor Gericht gehen. Wenn es heute zum Prozess käme, könnte ich das wirklich nicht besonders gut begründen.“


  „Hat die Anklage einen Psychologen zu ihm geschickt?“


  „Ja. Aber Jared hat sich geweigert, mit ihm zu reden.“


  Draußen vor dem Fenster von Beth Anns Büro regnete es immer noch. Der Regen war kälter heute und wurde auch mehr vom Wind geschoben. Im Büro war es hell und warm.


  „Unabhängig davon, was Sie bezeugen können, glauben Sie wirklich, dass Jared von einem inneren Impuls getrieben wurde?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Wir saßen eine Weile so da. Beth Ann schien die Stille nichts auszumachen. Sie sortierte ihre Beine neu. Wenn sie das noch länger machte, konnte es sein, dass ich wie ein Hengst zu wiehern anfing. Was würdelos gewesen wäre. Beth Ann lächelte mich an und holte eine Visitenkarte aus ihrem Schreibtisch und schrieb etwas auf die Rückseite.


  „Vielleicht möchten Sie das, was wir besprochen haben, einmal überschlafen“, sagte sie. „Ich habe Ihnen meine Privatnummer auf die Rückseite geschrieben, falls Sie mich einmal erreichen müssen. Sie können mich jederzeit anrufen. Ich wohne in Lexington.“


  „Danke.“ Meine Stimme kam mir heiser vor. Ich steckte die Karte in meine Hemdtasche und stand auf. „Wir haben bestimmt noch mal miteinander zu tun.“


  Meine Stimme war heiser.


  „Das will ich doch hoffen“, sagte Beth Ann.
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  Healy besorgte mir ein Gespräch mit Jared Clark im Gefängnis von Bethel County. DiBella nahm mich mit und brachte mich ins Gesprächszimmer.


  Der Raum war grau – Wände, Boden und Decke – und fensterlos. Die graue Tür war aus Metall und besaß ein kleines Maschendrahtfenster, durch das ein Wärter zusehen konnte, was vor sich ging. In dem Raum stand ein Eichenholztisch mit vier Stühlen. Ich setzte mich an den Tisch. DiBella wartete draußen.


  Jared Clark sah in seinem Gefängnisoverall schrecklich fehl am Platz aus, als ihn zwei Wärter hereinführten. Er war nicht gerade groß, und ich war mir ziemlich sicher, dass er sich noch nicht rasierte.


  Einer der Wärter sagte: „Sie sind mit DiBella hier.“


  Ja. War ich.


  Die Wärter verfrachteten Jared in den Stuhl mir gegenüber.


  „Wir sind draußen“, sagte der Wärter. „Schlagen Sie gegen die Tür, wenn Sie fertig sind.“


  Ja. Würde ich.


  Jared saß zurückgelehnt da, mit verschränkten Armen, und sah mich verächtlich an. Ich holte eine meiner Visitenkarten heraus und legte sie vor ihm hin. Er sah hinab und las sie, ohne sie anzufassen. Dann sah er mich an und kicherte leise und zuckte die Achseln. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück und erwiderte sein Schulterzucken. Keiner von uns sagte etwas. Das Gefängnis von Bethel County war eine neue Einrichtung. Es verfügte über eine Klimaanlage. Ich konnte das weiße Rauschen der kühlen Luft hören, die durch die Lüftungsschlitze strich. Weit dahinter waren die dunkleren Laute des Gefängnisalltags zu hören.


  Wir saßen eine Weile so da.


  Jared hatte hellbraune, kurz geschnittene Haare. Seine Nase war klein und spitz. Sein Mund war schmallippig und nicht besonders breit. Er war klein gewachsen und machte einen drahtigen Eindruck. Seine Hände waren klein. Es war natürlich möglich, dass Jared länger durchhielt als ich. Mir war klar, dass er nirgendwohin konnte und dass ein Blickduell mit mir das Angenehmste war, was ihm der heutige Tag zu bieten hatte. Andererseits war er siebzehn und allein an einem gruseligen Ort, während ich nicht siebzehn war und härter als Bill O’Reilly. Ich konnte ja vielleicht auch irgendwie wichtig für ihn sein. Er würde rauskriegen müssen, was an mir dran war. So war es auch.


  „Und was wollen Sie?“, fragte er schließlich.


  „Ich bin engagiert worden, um deinen Arsch zu retten.“


  Er kicherte wieder. Wir schwiegen noch eine Runde.


  „Und wer hat Sie engagiert?“, fragte er nach einer Weile.


  „Deine Großmutter.“


  Er nickte.


  „Sie glaubt, dass du unschuldig bist.“


  Er nickte. Und zuckte die Achseln und grinste. Das Grinsen nervte langsam.


  „Möchtest du nicht erzählen, was an dem Tag in der Schule los war?“


  „Dell und ich haben einen Haufen Arschlöcher kaltgemacht. Hatten sie auch nicht anders verdient.“


  „Dell ist Wendell Grant?“


  „Klar.“


  „Kannst du mir ihre Namen sagen?“


  „Wessen Namen denn?“


  „Die von den Leuten, die ihr kaltgemacht habt.“


  Für einen Moment, hatte ich den Eindruck, nahm er mich wirklich wahr. Aber das ging schnell vorbei. Er zuckte die Achseln.


  „Wie viele habt ihr kalt gemacht?“


  Achselzucken.


  „Warum hatten sie das nicht anders verdient?“


  „Weil sie Arschlöcher waren.“


  „Und woher wusstet ihr das?“


  „Waren alles Arschlöcher. Die komplette Schule“, sagte er. Und grinste.


  „Ist öfter so“, sagte ich.


  Er sagte nichts. Ich sagte nichts. Wir waren bei der nächsten Runde.


  Nach einer Weile fragte er: „Wie viel zahlt sie Ihnen?“


  „Deine Großmutter?“


  „Ja. Wie viel zahlt sie?“


  Ich sagte es ihm.


  „Sie kann’s sich leisten“, sagte er.


  „Dein Anwalt will darauf plädieren, dass du verrückt bist.“ Jared zuckte die Achseln.


  „Findest du gut, ja?“


  Achselzucken.


  „Bist du verrückt?“


  „Haben Sie schon mal jemanden getötet?“


  „Ja.“


  „Sind Sie verrückt?“


  „Nein.“


  Er grinste.


  „Gefällt’s dir, für den Rest deines Lebens im Knast zu sitzen?“ Achselzucken.


  „Hast du da mal drüber nachgedacht? Sechzig, siebzig Jahre lang?“


  Achselzucken.


  „Wer Schiss vorm Knast hat“, sagte er, „ist besser brav.“


  Ich schwieg für einen Moment. „Du denkst, das passiert gar nicht.“


  Achselzucken.


  „Du denkst, du sitzt gar nicht für immer ein.“


  Wieder das Achselzucken. Und das Grinsen. Enorme Band-breite.


  „Obwohl du gestanden hast.“


  Achselzucken, Grinsen.


  „Weißt du irgendwas, das ich nicht weiß?“


  Er kicherte. Und zuckte die Achseln. Und schloss mit einem Grinsen. Alles auf einmal. Aus der Reserve gelockt, aber hallo. Wir saßen noch eine Weile herum.


  Ich stand auf.


  „Das war wirklich toll“, sagte ich.


  Er blieb sitzen und sah mir mitten auf die Brust.


  „Vielleicht willst du ja das nächste Mal deine emotionale Band-breite noch erweitern.“


  „Häh?“


  „Üb mal, höhnisch zu lachen.“


  Ich ging und klopfte an die Tür. Bloß weg hier. Hinter mir hörte ich Jared kichern.
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  Bis Pearl und ich zu Hause waren, war es dunkel. Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war immer noch schwer von seiner Drohung. Als wir meine Wohnung betraten, fütterte ich als erstes Pearl. Es hielt sie davon ab, mir winselnd hinterherzulaufen und mit dem Kopf gegen das Bein zu stoßen. Dann machte ich mir einen großen Scotch mit Soda, stellte mich damit ans Fenster und schaute auf die Marlboro Street hinunter. Sie war nass von dem ganzen Regen, und die Straßenlaternen ließen sie schimmern. Weiter oben an der Straße hielt ein weißer Explorer an. Eine gut gekleidete Frau stieg aus und ging zu einem der Reihenhäuser auf der Stadtseite der Straße. Als sie die Eingangsstufen hinaufging, konnte ich trotz des Dämmerlichts ihren Hintern bewundern. Sie klingelte. Ich sah mir ihren Hintern an. Einen Moment später machte jemand auf, und ein lächerlich kleiner Jack-Russell-Terrier kam heraus, bellte sie an und rannte dann wieder hinein. Sie folgte ihm. Die Tür ging zu. Der weiße Explorer fuhr davon. Ich trank etwas Scotch und sah auf meine Uhr. Es war fünf nach halb neun. Hier und in North Carolina. Wir redeten normalerweise, bevor Susan ins Bett ging. Ich trank noch etwas Scotch. Pearl kam und guckte einen Moment mit mir aus dem Fenster, sah aber nichts Interessantes. Sie machte kehrt und ging ins Wohnzimmer und kletterte auf die Couch.


  Die Aufregung um die Frau mit dem hübschen Hinterteil hatte sich gelegt. Die Marlboro Street lag wieder ruhig und friedlich. Ich dachte darüber nach, Susan anzurufen. Es war ganz schön früh. Elf passte schon mehr. Susan war wahrscheinlich noch gar nicht da. War wahrscheinlich mit jemand anderem als mir essen gegangen. Wenn ich anrief, und sie war nicht da, würde mir das ein kleines, unglückliches Ziehen in der Magengrube bescheren. Besser warten.


  Ich trank etwas Scotch.


  Mir fiel kein einziger gangbarer Weg ein, Jared irgendwie davor zu bewahren, dass er für den Rest seines Lebens einsaß. Er sagte, dass er es getan hatte. Er zeigte keine Reue. Und es war definitiv schwer, Sympathie für ihn aufzubringen. Abgesehen davon hatte er es verdient, eine Zeitlang wegen nervigem Grinsen einzusitzen. Ich hatte den Vorschuss auf mein Konto eingezahlt, aber noch nicht ausgegeben. Ich konnte ihn Mrs Ellsworth zurückgeben und ihr sagen, dass der Bursche schuldig im Sinne der Anklage war.


  Mein Glas war leer. Ich ging in die Küche und gab frisches Eis und Dewar’s und viel Soda hinein.


  „Das ist ein widerliches Bürschchen“, sagte ich zu Pearl.


  Sie öffnete auf der Couch die Augen und sah mich an, ohne den Kopf zu heben. Ich setzte mich an die Wohnzimmerseite meines Küchentresens.


  „Ich frage mich, ob Mrs Ellsworth das weiß?“


  Pearl schien desinteressiert.


  „Sie muss es schon ahnen.“


  Ich trank etwas Scotch.


  „Ist total leer da drin“, sagte ich zu Pearl. „Außer das ist alles nur Dichtmachen und Muckiszeigen, und dahinter versteckt sich ein verängstigter kleiner Junge.“


  Pearl zeigte keine Reaktion.


  „Es kommt mir nicht wie Dichtmachen vor. Sondern wie Leere.“


  Mir gefiel, wie das große Glas aussah, mit dem blassen Scotch und Soda über dem glatten Eis und dem leichten Beschlag, der die Außenseite des Glases stumpf werden ließ. Mir gefiel, wie sich das Eis beim Trinken an meiner Oberlippe anfühlte.


  „Malt does more than Milton can …“, sagte ich.


  Das kannte Pearl schon von mir.


  „Hab immer gedacht, Auden hätte das gesagt, bis mich irgendjemand auf einer von Susans Partys korrigierte. Er meinte, es wäre von Housman. Ich hätte diesen billigen, bescheuerten, aufgeblasenen Sack am liebsten ausgelacht, aber ich fand, aus Gründen der Fairness sollte ich es nachschlagen.“


  Pearls Atem auf der Couch war gleichmäßig. Ich war mir nicht sicher, ob sie zuhörte.


  „Es war von Housman.“


  Ich trank etwas Scotch. Stille lag schwer über meiner Wohnung. Der Scotch ließ sie wie ein böses Omen wirken.


  „Ich hasse es, wenn ich falsch liege.“


  Pearl nahm keine Notiz davon.


  „Ich kann ihr das nicht sagen.“


  Pearl wälzte sich herum und streckte die Füße in die Luft, lehnte sich gegen die Rückenlehne der Couch und sah mich kurz kopfüber an, bevor sie die Augen wieder schloss.


  „Ich weiß schließlich gar nicht, ob er schuldig ist.“


  „Warum sollte er lügen?“


  „Vielleicht ist er verrückt.“


  „Vielleicht ist er auch einfach bloß böse.“


  „Böse?“


  „Wenn du nicht an das Böse glaubst, wie kannst du dann an das Gute glauben?“


  „Du metaphysischer Teufelskerl.“


  Pearls Schlafposition hatte dazu geführt, dass ihr Maul aufging und die Zunge an der Seite heraushing. Ich betrachtete Pearl.


  „Ja“, sagte ich. „Ungefähr so weit bin ich auch.“
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  Am Morgen sah es immer noch nach neuem Regen aus, als Pearl und ich hinaus nach Dowling fuhren, um Jared Clarks Eltern aufzusuchen. Sie wohnten auf einem gewellten grünen Stück Land in einem großen weißen Haus mit einer Garage für drei Autos.


  Es war kalt vom bevorstehenden Regen. Ich ließ Pearl mit leicht heruntergekurbelten Fenstern im Wagen und ging zur Vordertür und klingelte. Die Frau, die mir öffnete, war nur ein paar Kilo von übergewichtig entfernt und von einer gesichtslosen, blonden Schönheit, die ihr in der High School wahrscheinlich die Stelle einer Cheerleaderin eingebracht hatte.


  „Mrs Clark?“


  „Ja.“


  „Ich bin Spenser.“


  „Oh, ja. Danke. Kommen Sie doch herein.“


  Sie trug ein leuchtend orangefarbenes Top, weiße Hosen und an den Füßen ein hübsches Paar Flipflops mit orangenen Riemen, die zum Top passten und in der Mitte je eine Zierblume aus Plastik hatten. Ich folgte ihr in das riesige Wohnzimmer. Es hatte die ungezwungene Atmosphäre eines Ausstellungsraums im Möbelhaus und strahlte die fleckenlosen Stille von „Nur wenn Besuch kommt“ aus. Mr Clark stand am anderen Ende beim Kamin. Er passte perfekt zum Raum. Er trug ein rosa Poloshirt mit einem dezenten Alligator auf der Brust, gebügelte olivefarbene Dockers und dunkle Ledersandalen. Er war ein gut aussehender Mann mit rotblonden Haaren. Sein Gesicht war genauso weich wie das seiner Frau.


  Er kam zu mir herüber und streckte die Hand aus. „Ron Clark.“


  Wir setzten uns. Ich hatte das Gefühl, dass mein Hintern vielleicht der erste war, der sich je in den gerundeten, roten Sessel gepflanzt hatte.


  Ich wollte keinen Kaffee, aus lauter Angst zu kleckern. Ron und seine Frau setzten sich mir gegenüber auf die Couch. Sie wollten auch keinen Kaffee.


  „Was können wir für Sie tun“, sagte Ron.


  Da war es auf dem Tisch. Es gefiel mir nicht, aber wenigstens ging es schnell. Wir brauchten keine Zeit damit verschwenden, uns zu erzählen, wie verregnet der Sommer gewesen war.


  „Glauben Sie, dass er schuldig ist?“, fragte ich.


  Mrs Clark begann zu weinen.


  Ihr Mann legte ihr eine Hand auf den Schenkel und tätschelte ihn. „Er ist unser einziges Kind.“


  Ich wartete.


  Mrs Clark weinte leise weiter, den Kopf gesenkt, den Blick auf der Hand ihres Mannes auf ihrem Schenkel. „Seit seiner Geburt“, sagte sie leise, „hatte er etwas Distanziertes an sich.“ Das Weinen schien sich auf die Augen zu beschränken. Ihre Stimme war klar. Ihr Mann nickte.


  „Es war, als würde er ständig an etwas anderes denken“, sagte sie.


  „Vielleicht, wenn wir noch mehr Kinder gehabt hätten“, sagte ihr Mann. „Wenn er vielleicht einen Bruder gehabt hätte …“


  „Er hat eigentlich nie etwas angestellt. Seine Noten waren gut. Er hatte nie Probleme. Er war nur nie richtig bei uns.“


  Wir saßen in dem leblosen, perfekten Zimmer und schwiegen. Nach einer Weile sagte ich: „Glauben Sie, dass er schuldig ist?“ Immer noch weinend, ohne aufzusehen, nickte Mrs Clark. Ich sah ihn an.


  „Mein Gott“, sagte Clark, „er hat gestanden.“


  „Warum, glauben Sie, hat er es getan?“


  Mrs Clark ließ immer noch den Kopf hängen. Sie weinte leise vor sich hin. „Das haben wir uns schon tausend Mal gefragt.“


  „Manchmal“, sagte Clark, „manchmal denke ich, er hat es ohne Grund getan. Einfach nur, weil er wollte.“


  „Was sagt er denn?“, fragte ich.


  „Er sagt gar nichts. Er redet nicht darüber.“


  „Ist er wütend auf Sie?“


  „Anscheinend nicht. Oder, Dot?“


  „Er scheint sowieso nicht viel zu fühlen.“ Ihre Stimme war sanft.


  „Seine Großmutter hält ihn für unschuldig“, sagte ich.


  „Meine Schwiegermutter“, sagte Clark, „hat einen Haufen Geld. Darum denkt sie, alles, was sie glauben möchte, stimmt.“


  „Mrs Clark?“, fragte ich.


  „Oft im Irrtum, aber nie unsicher, hat mein Vater immer gesagt.“


  „Stand sie Jared nahe?“


  „Hat sie jedenfalls gedacht“, sagte Ron.


  „Hatte Jared sie gern?“


  „Schwer zu sagen bei Jared“, kam es von Dot.


  „Sie ist dermaßen mit sich selbst beschäftigt, sie könnte es nicht einmal selber sagen“, sagte Ron. „Sie hält ihn für unschuldig, weil er ihr Enkel ist. Egal was, ihr Enkel kann gar nicht schuldig sein.“


  Dot Clark sah zu mir hoch. Das Weinen hatte ihrem Make-up nicht gut getan. „Ron sagt ganz schön harte Sachen über meine Mutter. Ich weiß, dass sie Jared gern hat.“


  „Waren Wendell Grant und er enge Freunde?“


  „Glaube schon“, sagte sie. „Ich weiß eigentlich nicht viel über Jareds Freunde.“


  Ich sah Ron an. Er zuckte die Schultern.


  „Wenn er da mitgemacht hat, wissen Sie, woher er die Waffen haben könnte?“


  Sie schüttelten beide den Kopf. Diese Frage hatten ihnen die Cops auch alle gestellt.


  „Möchten Sie gern, dass ich seine Unschuld beweise?“, fragte ich.


  Sie starrten mich an. Dann einander.


  „Wir möchten uns keine falschen Hoffnungen machen“, sagte Ron vorsichtig. „Wir haben genug damit zu tun, es zu akzeptieren, wie es ist.“


  „Haben Sie irgendeine Vorstellung?“, sagte Dot. „Wie sollten Sie. Wir leben seit zwanzig Jahren hier in dieser Stadt. Wir sind hierhergezogen, um Teil davon zu sein. Um Teil einer kleinen Stadt zu sein und Freunde zu haben. Damit wir alle kennen und uns alle kennen und …“ Sie sah mich an und bewegte die Hände, als ob sie einen Brotteig knetete.


  „Jetzt kennen uns alle“, sagte Ron.


  Dot beendete ihren Satz, als hätte er gar nichts gesagt. „… wir sozusagen den Rhythmus des Gemeindelebens spüren. Damit wir dazugehören.“


  „Und jetzt?“, sagte ich.


  Ron schüttelte langsam den Kopf.


  „Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, seine Unschuld beweisen zu können?“, fragte Dot.


  „Keine Ahnung. Kann ich mir vielleicht mal sein Zimmer ansehen?“
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  „Können wir Sie allein lassen“, sagte Dot. „Wir kommen hier wirklich nicht gern rein.“


  „Aber ja“, sagte ich. „Ich will mich eigentlich nur umsehen und ein bisschen nachdenken.“


  „Ronny und ich sind dann unten“, sagte sie und ging.


  Ich setzte mich auf die Bettkante. Das Zimmer war blau und so seelenlos wie das Wohnzimmer. Die Wände hatten ein dunkleres Blau und die Decke ein helleres. Das Bett war perfekt gemacht, mit einer brandneuen blauen Tagesdecke, und am Kopfende lagen die passenden Designerkissen aufgereiht. An der gegenüberliegenden Wand standen eine Kommode und ein Kleiderschrank. Auf der Kommode stand ein Fernseher. An den Wänden hingen keine Bilder. Ich öffnete die Schublade des Nachttischs. Sie war leer und sauber. Die Vorhänge an dem großen Fenster neben dem Bett hatten ein noch dunkleres Blau als die Wände. Ich sah unter das Bett. Nichts. Nicht einmal Staub. Ich tastete unter der Matratze herum. Nichts. Ich stand auf und ging zum Kleiderschrank. Er war leer. Ich öffnete die Kommodenschubladen. Sie waren leer und mit sauberem, weißen Papier ausgeschlagen. Ich ging zurück und setzte mich wieder auf das Bett des Jungen.


  Er war kaum weg gewesen, da hatten sie sein Zimmer leergeräumt. Es war, als hätten sie es von ihm leergeräumt. Versucht, die Uhren zu der Zeit zurückzudrehen, als sie hierhergezogen waren und ihr Sohn nur eine Möglichkeit gewesen war. Es gab hier nicht einen Hauch von ihm. Im Wohnzimmer waren keine Fotos gewesen. Keine der billigen knallbunten pappgerahmten Schulfotos, die alle Eltern von allen Kindern haben. Keine Mannschaftsfotos. Keine Musikinstrumente. Keine CDs. Es war, als hätte er nie existiert, als hätte er nie im Dunklen auf diesem Bett gelegen und über Sex oder die Ewigkeit oder die Baseball-Liga nachgedacht. Als hätte es keine leidenschaftlichen Fantasien gegeben, keine Träume von mutigen Taten, keine erschreckenden Momente der Klarsicht, wenn ihn die Begrenztheit des Lebens beinahe überwältigte. Keine in allen Einzelheiten ausgemalten Eroberungen von attraktiven älteren Frauen.


  Das Zimmer war leer und neutral und gab nichts preis. Das einzige, was es mir erzählte, war, dass es nichts zu erzählen hatte. Ich stand auf und glättete sorgfältig die Tagesdecke, wo ich gesessen hatte. Ich sah aus dem Fenster. Von hier aus war mein geparktes Auto zu sehen. Ich konnte es zwar nicht genau erkennen, aber Pearl saß inzwischen wahrscheinlich auf dem Fahrersitz. Es war jetzt dunkler als vorhin, und Regen begann desinteressiert gegen das Fenster zu tröpfeln. Ich fragte mich, ob Jared einen Hund gehabt hatte. Ich sah mir das saubere, farblich abgestimmte, leere Zimmer oben in dem sauberen, farblich abgestimmten, leeren Haus an.


  Nein. Er hatte keinen Hund gehabt.
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  Ich ging mit Alex Taglio über den Parkplatz zum Haupteingang des Gefängnisses von Bethel County.


  „Welchen Vorteil hat mein Klient davon, mit Ihnen zu reden?“, fragte Taglio.


  „Welchen Nachteil?“, fragte ich.


  „Sagen wir, so verrückt es auch ist, Sie überzeugen die Leute irgendwie davon, dass Clark unschuldig ist. Mein Klient hat ihn bereits benannt. Wie stünden wir dann da?“


  „Wenn er unschuldig ist, sollte er vielleicht nicht benannt werden.“


  „Er ist nicht unschuldig. Was, wenn Sie die Leute überzeugen, hab ich gesagt.“


  „Wenn er schuldig ist, will ich ihn auch nicht rauspauken.“


  „Ach, Scheiße. Ich weiß nicht, wozu ich mich überhaupt streite. Rita hat mich doch längst überredet.“


  „Mit sexuellen Gefälligkeiten?“


  „Schön wär’s. Sie je?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Verheiratet?“


  „Sozusagen.“


  „Sozusagen?“


  „Sie?“


  „Mary Lou Monaghan. Fünf Kinder. Wenn die mich beim Rumvögeln erwischen würde, wäre ich, schnipp, mein Ding los.“


  Wir betraten das Gefängnis.


  Sie platzierten uns, soweit ich sagen konnte, in demselben Gesprächszimmer, in dem ich auch mit Jared geredet hatte. Als die Wärter Wendell hereinbrachten, drückten sie ihn in denselben Stuhl. Vielleicht waren es sogar dieselben Wärter.


  „Eins vorab, Wendell“, sagte Taglio, „Mr Spenser hat hier keine rechtliche Handhabe. Sie müssen nicht mit ihm reden, wenn Sie nicht wollen.“


  „Als ob ich was Besseres zu tun hätte, ja?“ Wendell war ein großer, robuster Bursche mit roten Wangen, dicken Lippen und eher kleinen Augen. Er hatte einen weißblonden Bürstenschnitt. Und selbst beim Hinsetzen musste er noch großtun.


  „Wenn er Sie etwas fragt, das Ihnen nicht passt, brauchen Sie nicht zu antworten“, sagte Taglio. „Wenn er Sie etwas fragt, und ich sage Ihnen, dass Sie nicht antworten sollen, dann lassen Sie es bleiben. Alles klar?“


  „Klar doch, Alex. Ich tue einfach, was Sie sagen, und alles wird scheißtoll“, sagte der Junge.


  Taglio lehnte sich zurück und ließ sein Gesicht neutral werden.


  „Ich möchte mit dir über Jared Clark reden“, sagte ich.


  „Ach wirklich“, sagte Wendell.


  „Wer von euch beiden hat die Waffen besorgt?“


  „Mann, das hab ich doch schon allen gesagt. Ich weiß nicht, wo die Waffen herkamen. Sie waren einfach da, Mann, als wir beschlossen hatten, dass wir welche brauchten.“


  „Wozu brauchtet ihr sie?“


  „Um die Scheißschule zusammenzuschießen, Mann. Was denken Sie?“


  „Wessen Idee war das?“


  „Den Mist hab ich doch allen erzählt. Zehn Mal. Den Cops, den Anwälten, diesen Psychowichsern. Meiner Alten. Zehn Mal. Wir wollten es. Wir haben es durchgezogen. Und da sind wir jetzt. Ende der Geschichte.“


  Ich nickte. Wie geistreich. „Was hältst du von Jared?“


  „Häh?“


  „Jared. Was hältst du von ihm.“


  „Er hat mich im Stich gelassen, Mann. Er hat seinen kleinen, feigen Schwanz zwischen die Beine geklemmt und sich rausgeschlichen, und ich durfte mich allein mit den Cops rumschlagen.“


  „Und so hatte das nicht laufen sollen?“


  „Scheiße, nein.“


  „Wie dann?“


  „Mit Arsch in der Hose, Mann. Zwei Typen mit Arsch in der Hose, die den Cops den Finger zeigen, wenn sie die Bude stürmen.“


  „Aber Jared hat Schiss gekriegt?“


  „So sieht’s wohl aus.“


  „Und darum hast du ihn benannt?“


  „Benannt?“


  „Ihn an die Cops verpfiffen.“


  „Der Pisser wollte mich die Sache allein ausbaden lassen.“


  „Und außerdem hast du einen Deal.“


  „Das geht nur uns und die Bezirksstaatsanwaltschaft etwas an“, sagte Taglio. „Es gibt keinen Grund, warum Sie darüber reden sollten, Wendell.“


  „Wenn Sie meinen“, sagte Wendell.


  „Und woher sollen wir wissen, dass du das nicht bloß erfunden hast mit Jareds Mittäterschaft?“, fragte ich.


  „Weil der Pisser gestanden hat, Mann. Wenn das kein Scheißbeweis ist, weiß ich auch nicht.“


  „Na klar“, sagte ich. „Muss einen ganz schön fertig machen. Da ist man so lange dick mit jemandem befreundet, und dann lässt er einen im Stich, kaum dass es mal brenzlig wird.“


  Wendell zuckte die Schultern. „So dicke waren wir nun auch nicht befreundet.“


  „Du tust dich mit jemandem zusammen, um sieben Menschen zu ermorden, und bist nicht mit ihm befreundet?“


  „Wir waren eher so was wie, na, gute Geschäftspartner.“ Wendell lachte. „Wir hatten ja schließlich nicht vor zu heiraten oder so.“


  „Aber du musst doch Grund zu der Annahme gehabt haben, dass du ihm vertrauen kannst.“


  Schulterzucken.


  „Konntest du aber nicht.“


  Wieder ein Schulterzucken.


  „Da warst du ganz schön sauer, hm?“


  „Scheiß auf ihn, Mann. Ich hab das ohne ihn durchgezogen.“


  „Was durchgezogen?“


  „Das eben.“


  „Du hast diese Leute ohne ihn erschossen?“


  Taglio legte Wendell eine Hand auf den Arm. Wendell sah ihn an. Taglio schüttelte den Kopf.


  „Darüber rede ich nicht“, sagte Wendell.


  „Weißt du, wer auf wen geschossen hat?“, fragte ich.


  Wendell schüttelte den Kopf.


  „Wer von euch hat mehr erwischt, du oder Jared?“


  Wendell schüttelte den Kopf.


  „Es ist auf fünfzehn Menschen geschossen worden“, sagte ich.


  „Einer von euch muss mehr erwischt haben als der andere, außer ihr habt auf mindestens eine Person gemeinsam geschossen.“


  Wendell zuckte die Schultern.


  „Vielleicht habt ihr zwei ja auf alle gemeinsam geschossen.“


  „Sie können mich mal am Arsch lecken. Ich sag nichts mehr.“


  „Das sagen alle zu mir. Früher oder später.“
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  Wendell Grants Mutter hieß Wilma. Sie betrieb, fast in der Stadtmitte, einen kleinen Bioladen mit vier Tischen draußen, wo man sitzen und Sassafras-Tee und Vollkornbrot mit Bohnensprossen zu sich nehmen konnte. Sie war eine blasse Frau mit großen, dunklen Augen und dunklen, glatten, schulterlangen Haare, in denen sich das erste Grau zeigte. An dem Tag, an dem ich sie aufsuchte, trug sie ein knöchellanges graues Kleid mit blauen Blumen, dazu Ledersandalen. Von Make-up keine Spur. Es war drei Uhr nachmittags. Kundschaft war keine da, und Wilma Grant setzte sich mit mir an einen der kleinen Tische draußen auf dem Gehweg. Sie trank eine Tasse Tee. Ich nicht.


  „Er war einfach nie …“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Er war nie so, wie ich ihn gern gehabt hätte.“


  Ihre Nägel waren sauber und gepflegt und nicht lackiert. Ihre Hände sahen so aus, als ob sie sie oft wusch.


  „Und Wendells Vater?“, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Kein Vater?“


  „Nur im biologischen Sinne. Ich bin alleinerziehend. Sein Vater ist ein anonymer Samenspender.“


  „Und Sie sind nie verheiratet gewesen?“


  „Nein.“


  „Sind Sie lesbisch?“


  „Nicht verheiratet zu sein, heißt noch lange nicht, dass man sich zum gleichen Geschlecht hingezogen fühlt.“


  „Ich weiß.“


  „Sind Sie verheiratet?“


  „Nein.“


  Sie lächelte leicht und nickte. „Es gab Männer in meinem Leben. Ich habe nur nie den Wunsch verspürt, sie zu heiraten.“


  „Aber Sie wollten eine Familie.“


  „Ich wollte jemanden, mit dem ich mein Leben teile. Ich wollte ihm etwas beibringen und die Welt zeigen und mit ihm reden und mit ihm zusammen sein …“ Sie starrte die lange, stille, von Bäumen überdachte, fast leere Straße hinab. „Ich wollte jemanden, der zu mir gehörte.“


  „Ist hart allein.“


  „Sie haben keine Vorstellung.“


  „Vielleicht schon.“


  „Er war nichts davon. Es kommt mir fast so vor, als wäre er von Geburt an frech und aufsässig und immer das genaue Gegenteil dessen gewesen, was ich wollte.“


  „Erzählen Sie mir von ihm.“


  Sie begann zu weinen. Ich wartete. Nach einer Weile hörte sie wieder auf.


  „Wie war er so?“


  „Er war ein Schläger. Mein Sohn, der Schläger. Und er hat Football gespielt in der Schule.“


  „Was nicht gut war?“


  „Gott, nein. Ich finde, das ist ein brutaler und entmenschlichender Sport. Diese ganzen groben jungen Männer, die einander auf dem Spielfeld zu verletzen versuchen, während die Mädchen herumspringen und kreischen und ihre Beine zeigen. Es ist schrecklich.“


  „Welche Position hat er gespielt?“, fragte ich, nur um etwas zu sagen.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung von Football.“


  „Haben Sie ihm je bei einem Spiel zugeguckt?“


  „Nein.“


  „Wie war er in der Schule.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er hatte kein Interesse an geistigen Dingen.“


  „Wer hat ihm beigebracht zu schießen?“


  „Zu schießen?“


  Ich nickte.


  „Keine Ahnung. Mir sind jedenfalls keine Waffen ins Haus gekommen.“


  „Als alleinstehende Frau? Nicht einmal zum Schutz?“


  „Ich würde mich lieber umbringen lassen als ein Leben zu nehmen.“


  „Keine Freunde oder Onkel oder sonst jemand, der es ihm hätte beibringen können?“


  „Nein.“


  Ich nickte. Wir waren still. Ein dicker, gelber Kater kam um die Ladenecke und sprang auf den Tisch. Wilma nahm ihn hoch und legte ihn sich auf den Schoß, wo er sich zusammenrollte und einschlief.


  „Wo könnte er die Waffen herbekommen haben?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kenne mich mit Waffen nicht aus.“


  „Vielleicht hat sie der andere Junge besorgt.“


  „Jared Clark?“


  Ich nickte.


  „Ich weiß nicht. Ich kenne ihn kaum.“


  „Er war mit Ihrem Sohn befreundet, nicht wahr?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie sind Sie an Alex Taglio als Anwalt gekommen?“


  „Durch meinen Vater.“


  „Ihr Vater hat ihn empfohlen?“


  „Ja.“


  „Und Ihr Vater heißt Grant?“


  „Ja. Hollis Grant.“


  „Er lebt hier in der Stadt?“


  „Ja.“


  „Woher kennt er Taglio?“


  „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er einen seiner Anwälte gefragt.“


  „Er hat Anwälte?“


  „Mein Vater ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Grant Development Corporation.“


  “Hier am Ort?”


  “Hier wohnt er. Seine Firma ist eine Stadt weiter.“


  „Steht er seinem Enkel nahe?“


  „Mr Spenser, bitte ersparen Sie mir, noch einmal von vorn anzufangen. Niemand steht Wendell nahe. Er trägt meinen Namen. Aber er hat so wenig von mir, dass mir ganz anders wird, wenn ich nur daran denke, was für ein fürchterlicher Mensch mein Spender gewesen sein muss.“


  „Sie sind überzeugt, dass er es getan hat.“


  „Ja. Mein Vater und ich haben Mr Taglio beauftragt, dafür zu sorgen, dass seine Rechte nicht verletzt werden. Aber er hat ein unaussprechliches Verbrechen begangen, und dafür gehört er ins Gefängnis, für immer.“


  „Dann möchten Sie nicht, dass er freikommt?“


  „Nein. Wir können nur versuchen, ihm zu helfen, dass er seine Haftstrafe in einem weniger unangenehmen Gefängnis verbringen kann.“


  „Im angenehmsten Zimmer der Hölle sozusagen.“


  Sie sagte nichts mehr. Sie streichelte den Kater und starrte die leere Straße hinab und schüttelte ein paar Mal den Kopf.
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  „Wie viele Schuss wurden in der Schule abgegeben?“, fragte ich.


  „Mindestens siebenunddreißig.“


  „Und wie viele gingen daneben?“


  „Siebzehn“, sagte DiBella.


  „Also wurde auf manche Person mehr als einmal gefeuert.“


  „Eine hat vier Kugeln abbekommen.“


  „Was Brauchbares daran?“


  „Nee, nichts, was wir finden konnten. Die Kugeln kamen aus zwei verschiedenen Waffen, aber wessen und warum vier Mal? Keine Ahnung. Vielleicht hat einer von ihnen je zwei Schüsse mit seinen Waffen auf sie abgegeben, oder vielleicht haben auch beide mit je einer Waffe zwei Schüsse abgegeben.“


  „Wer hat die vier Kugeln abbekommen?“


  „Ruth Cort, die Spanischlehrerin.“


  Wir saßen in seinem Wagen. Pearl befand sich, wider alle Vorschriften, auf der Rückbank. Sie lehnte sich vor und schnupperte an DiBellas Ohr.


  Er schüttelte den Kopf, als hätte er eine Fliege darin. „Wenn mich einer mit ’nem Hund im Wagen sieht, darf ich wieder Radarfallen auf der Mass Pike bedienen.“


  „Reden Sie sich damit raus, dass es meine Frau war, und ich bin beleidigt.“


  „Ach was“, sagte DiBella.


  Wir fuhren in Dowling herum, mit niedrig gestellter Klimaanlage und hochgedrehten Fenstern. In der kalten Stille sahen das dichte, ländliche Grün und die weißen vornehmen Häuser hinter den getönten Scheiben wie irgendein Themenpark-Ensemble aus. Neuengland-Land.


  „Sagt Ihnen Hollis Grant was?“, fragte ich.


  „Wendells Großvater? Klar, der sagt jedem in diesem Teil des Staates was.“


  „Erzählen Sie mir von ihm.“


  „Großer Stadtplaner in Zentral- und Westmassachusetts. Einkaufszentren. Verwaltungsviertel. Solche Sachen. Wohnungsbau nicht so sehr, glaube ich.“


  „Erfolgreich.“


  „Jau.“


  „Reich.“


  „Jepp.“


  „Mit Verbindungen.“


  „Aber hallo. Sehr aktiv in der Politik. Spendet einem Haufen Leute jede Menge Geld.“


  „Schießt er gern?“


  „Scheiße, weiß ich doch nicht.“ DiBella lenkte den Wagen von der Straße zu einem Aussichtspunkt bei einem kleinen Fluss. Der Fluss stürzte ein paar kleine Wasserfälle hinunter und wusch strudelnd und sprudelnd über ein paar umgestürzte Felsbrocken hinweg. Die Bäume gediehen in der Nähe des Flusses prächtig und standen hoch und dicht über uns. Das strömende Wasser hatte einen grünen Ton. DiBella drehte sich leicht in seinem Sitz, brachte den rechten Arm über die Rückenlehne und tätschelte Pearl. „Glauben Sie, er hat was damit zu tun?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich. „Ich stocher’ nur so rum. Die Waffen bereiten mir Kopfschmerzen.“


  „Ja. Soweit wir sagen können, gab es bei beiden zu Hause keine Waffen, keine Schützen. Sich vier Neuner zuzulegen ist gar nicht so einfach für ein Paar Privatschüler in Bethel County.“


  „Und sie zu benutzen auch nicht. Wir vergessen das leicht, weil wir uns längst dran gewöhnt haben. Aber wenn man sich einen Sechzehn-, Siebzehnjährigen schnappt, ohne Erfahrung und Wissen, ihm eine Neuner mit einem leeren Magazin und einer Schachtel Patronen in die Hand drückt, dann wird er Probleme haben, die Patronen ins Magazin zu kriegen und das Magazin in die Waffe und eine Patrone in die Kammer.“


  „Wenn er technisch begabt ist und Zeit hat, könnte er sich einfummeln.“


  „Wahrscheinlich, aber dann bei siebenunddreißig Schuss zwanzig Mal treffen … Während einer Schießerei, nicht auf dem Schießstand, mit einer Handfeuerwaffe …“


  DiBella nickte. „Ich schieße fast mein ganzes Leben lang. Ich würde es schaffen.“


  „Kann man hier in der Gegend irgendwo schießen?“


  „Die Cops hier benutzen unseren Schießstand in Talbot.“


  „Ist er öffentlich zugänglich?“


  „Nein.“


  „Könnte ein Privatbürger irgendwo schießen?“


  „Ist ne gute Gegend für Rotwild und Fasan. Schätze, es gibt ein paar Jagdvereine, die Lizenzen für private Schießstände haben.“


  „Und die heißen?“


  „Kann ich rauskriegen. Wir haben das nicht so hart verfolgt wie Sie jetzt.“


  „Natürlich nicht. Sie haben den einen auf frischer Tat ertappt, und der andere hat gestanden. Der reinste Slam Dunk, warum ihn nicht versenken?“


  „Ist ja nicht so, als ob sie’s nicht gewesen wären. Wir sorgen dafür, dass sie einsitzen.“


  „Wenn, dann sollte vielleicht jemand anders auch noch mit rein.“


  „Damit hab ich kein Problem“, sagte DiBella.


  „Wo also hatten sie die Waffen her, und wie haben sie gelernt, damit umzugehen?“


  „Ich dachte, Sie sollen den Jungen rauspauken.“


  „Ich muss mit dem arbeiten, was die Verteidigung hergibt“, sagte ich. „Ich gehe allen Möglichkeiten nach und gucke, was dabei herauskommt.“
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  Aus dem Fenster von Hollis Grants unbeeindruckendem Büro in einem Geschäftsgebäude, das er gebaut hatte, konnte man direkt über den Parkplatz hinweg auf die nach Westen führende Abzweigung der Mass Pike sehen. Hollis selbst sah nur wenig besser aus als sein Büro. Er war ein kräftig wirkender, übergewichtiger Bursche mit wenig Haaren und viel rotem Gesicht. Er trug Khakihosen, Arbeitsstiefel und ein weißes Oberhemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. Das Büro war klein und voller Architekturzeichnungen und Baubeschreibungen. An der einen Wand stand ein Zeichentisch. Die Wände waren in Sperrholz gehalten. Hollis saß nicht an einem Schreibtisch, sondern an einem alten Esstisch, der mit Papierstapeln, einem Tischrechner, zwei Telefonen, einem Computer und einem großen, durchsichtigen Plastik-T vollgestellt war.


  „Ich untersuche dieses Massaker, in das Ihr Enkel verwickelt ist“, sagte ich.


  „Warum?“


  „Um sicher zu gehen, dass alles so ist, wie es scheint.“


  „Und was wollen Sie von mir?“


  „Kennen Sie Jared Clark?“


  „Der Junge, den Wendell dabei hatte? Nein, ich bin ihm nie begegnet.“


  „Stehen Sie Ihrem Enkel nahe?“


  „Ist schwer, Wendell nahe zu stehen. Er hat nie einen Vater gehabt. Ich hab versucht, ihm den ein wenig zu ersetzen …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber meine Tochter wollte nicht, dass ich ihm etwas von dem beibringe, womit ich mich auskenne.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Sport, Arbeit, Werkzeug. Sachen, mit denen Männer sich so auskennen.“


  „Was wollte sie dann für ihn?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Sie wollte, dass er für immer ihr vorpubertärer Spielkamerad bleibt.“


  „Schwer zu erreichen.“


  „Ich hab ihr klarzumachen versucht, dass er irgendwann erwachsen sein wird und ein Mann aus ihm werden sollte. Sie sagte, das heiße noch lange nicht, dass er so ein Mann wie ich werden muss.“


  „Was meinte sie damit?“


  „Haben Sie sich mit ihr getroffen?“


  „Habe ich.“


  „Miss Biomüsli. Sie ist Jahrgang 1963 und trotzdem noch ein Hippie geworden.“


  „Kommt eben aufs richtige Timing an. Was für ein Problem hat sie mit Ihnen?“


  Er schüttelte erneut den Kopf. „Ich bin … ach verdammt, wenn ich das mal wüsste. Ich bin ihr zu ungehobelt. Ich mag Kontaktsport. Ich war bei der Navy. Ich wähle manchmal die Republikaner.“


  „Du meine Güte!“


  „Ja, genau. Genau so.“


  „Sie müssen einigen Erfolg gehabt haben. Er hat Football gespielt.“


  „Ja, Herrgott, und wie sie das hasste.“


  „Haben Sie’s ihm beigebracht?“


  „Nein, das nicht gerade. Ich habe eine Loge im Foxboro und hab ihn nur mal zu einem Spiel der Pats gegen die Jets mitgenommen. Sie hat sich gar nicht mehr eingekriegt. Ich hab ihn nie wieder mitgenommen. Scheiße, ist doch kein Verbrechen, so was.“


  „Haben Sie ihm je beigebracht, wie man schießt?“


  „Herrgott, nein. Seine Mutter hätte … nein. Ich hab ihm nie beigebracht, wie man schießt.“


  „Irgendjemand aber schon. Er und der junge Clark haben von siebenunddreißig Schüssen zwanzig Mal getroffen.“


  Grant sagte nichts.


  „Schießen Sie?“


  „Ich weiß, wie es geht. Ich war beim Militär.“


  „Besitzen Sie eine Waffe?“


  „Einen Revolver. Einen 357er. Der reicht für Einbrecher.“


  „Keine halbautomatischen Waffen?“


  „Nein. Ein Revolver tut’s auch. Und sechs Schuss sind genug.“


  „Warum, glauben Sie, hat er das getan?“


  Hollis saß eine Weile da und besah sich seine Faust, die auf der Tischplatte ruhte. „Ich weiß es nicht. Vermutlich gibt Wilma mir die Schuld. Und ich gebe wohl irgendwie ihr die Schuld.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Gibt es auch eine Mrs Grant?“


  „Nein.“


  „Hat es eine gegeben?“


  „Ja.“


  „Und was ist aus ihr geworden?“


  „Sie hat mich verlassen.“


  „Wann?“


  „Am 12. Juni 1993.“


  „Wissen Sie, wo sie ist?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, ob sie Kontakt mit ihrem Enkel oder ihrer Tochter hält?“


  „Nein.“


  Spenser, der 1a-Verhörspezialist. Geben Sie ihm ein, zwei Minuten, und er findet ein Thema, bei dem jedes Gespräch erstirbt. Vielleicht wechselte ich es besser. „Sie sagten, es sei schwer gewesen, an Wendell heranzukommen. Warum?“


  „Seine Mutter hat ihren ganzen Müll über ihn gekübelt. Ich meine, sie ist meine Tochter, und ich liebe sie, aber ihre Mutter hat lauter Müll über sie gekübelt. Nicht denselben, aber sie ist kaputt, und sie hat fleißig dafür gesorgt, dass ihr Sohn jetzt auch kaputt ist.“


  „Was hat Wilmas Mutter über sie gekübelt?“


  „Vornehmes Getue. Weiße Handschuhe. Dinnerpartys. Lauter schwachsinniges Zeug, und Wilma hat dagegen rebelliert.“


  „Und sich dann selber lauter schwachsinniges rebellisches Zeug beigebracht.“


  „Ja.“


  „Haben Sie Wendell seit dem Massaker gesehen?“


  „Nein.“


  „Weil?“


  „Seine Mutter hat mir den Zugang verwehrt.“


  „Kennen Sie Lily Ellsworth?“


  „Ja. Altes Geld. Jeder kennt Lily.“


  „Sie glaubt, dass ihr Enkel unschuldig ist. Sie hat mich beauftragt, es zu beweisen.“


  „Und wie kommen Sie voran?“


  „Bis jetzt sieht er schuldig wie die Sünde aus.“


  „Wendell auch.“


  „Wissen Sie irgendetwas, das darauf hindeutet, dass er es nicht getan hat?“


  „Abgesehen von dem, was in der Zeitung steht, weiß ich überhaupt nichts über diesen ganzen traurigen Scheiß.“


  „So ein Jammer“, sagte ich. „Ich auch nicht.“
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  Susan war in Durham so überzeugend gewesen, dass einer der Professoren am Duke sie gebeten hatte, bis September zu bleiben und sich an seinem Graduiertenseminar mit dem Titel Postfreudianische Therapie: Aus dem Blickwinkel des Praktikers zu beteiligen. Sie fehlte mir. Ich war nicht erfreut. Aber ich wusste, dass ihr die Anerkennung etwas bedeutete, also überspielte ich meinen Mangel an Begeisterung.


  „Ach, Mist“, sagte ich am Telefon.


  „Ich wusste, dass du es verstehen würdest“, sagte Susan. „Und wenn ich nach Hause komme, werden wir uns eine richtig schöne Zeit machen.“


  „Schluchz.“


  „Das ist mein tapferer Junge“, sagte sie.


  Wir redeten eine Weile über ihre Veranstaltungen und meinen Fall. Ihre Veranstaltungen schienen besser zu laufen. Am Ende des Telefonats tauschten wir noch ein paar schmutzige Fantasien aus, wonach ich mich nicht mehr ganz so erfolglos fühlte. Als wir auflegten, ging ich in die Küche, machte mir einen Drink und dachte über das Abendessen nach. Pearl erahnte meine Gedanken auf ihre schlaue Hundeart sofort, kam und setzte sich vor mich hin und sah mich eindringlich an. Ich gab ihr einen Hundekuchen.


  „Ich habe ein paar Römische Bohnen“, sagte ich zu ihr. „Und ein paar Tomaten aus dem Umland und Mais von der Verrill Farm.“


  Pearl fraß den Hundekuchen.


  „Ich werde mal zu kochen anfangen und gucken, was dabei herauskommt.“


  Pearl war mit dem Kuchen fertig. Ihr Blick lag wieder starr auf mir.


  Ich schälte die rot-creme gefleckten Bohnen aus ihren langen Hülsen und gab sie in kochendes Wasser, drehte die Hitze herunter und ließ sie auf kleiner Flamme kochen. Ich trank etwas Scotch. Ich gab Pearl noch einen Kuchen. Dann schälte ich den Maiskolben, gab ihn in einen Stieltopf mit etwas kaltem Wasser und brachte es zum Kochen, machte aus und tat den Deckel auf den Topf. Pearl hatte ihren Kuchen zur Couch getragen und gefressen. Ich nahm ein kleines Steak aus dem Kühlschrank, würfelte es in kleine Stücke und briet sie in der Pfanne blutig. Dann breitete ich sie auf einem Stück Küchentuch aus und ließ sie dort liegen.


  Pearl kam zurück.


  „Ich kann dir nicht ständig Hundekuchen geben“, sagte ich. Sie sah mich unverwandt an. Ich befühlte die Steakwürfel. Sie waren kalt. Ich gab Pearl ein Stück. Es musste etwas ganz Besonderes für sie sein, sie trug es ins Schlafzimmer. Mein Drink war leer. Ich nahm den Mais mit der Zange aus dem Topf und ließ ihn auf dem Tresen abkühlen. Dann machte ich mir einen Drink und nahm ihn mit zur Couch und setzte mich. Pearl kam wieder aus dem Schlafzimmer und setzte sich zu mir. Ich nippte meinen Scotch.


  „Das haut so nicht hin“, sagte ich zu Pearl.


  Pearl war eine gute Zuhörerin, auch wenn sie einem kaum einen Rat geben konnte. Wir saßen still da. Ich dachte nach. Ich trank etwas Scotch. Housman hatte recht.


  „Zunächst“, sagte ich zu Pearl, „hat mal jemand gesagt, dass man die Wahrheit eher nicht herauskriegen wird, wenn man schon vor der Zeit zu wissen glaubt, wie sie aussieht.“


  Pearl seufzte leise und machte es sich bequem.


  „Also kann ich das hier nicht angehen, indem ich versuche, ihn rauszupauken. Ich werde wohl einfach herausfinden müssen, was passiert ist und warum.“


  Pearl hatte die Augen jetzt geschlossen. Ich stand auf und checkte den Mais, fand ihn kalt genug und schnitt die Kerne mit einem Messer in langen Reihen ab. Ich goss die Bohnen in ein Sieb ab, gab sie zusammen mit dem Mais in eine Schale, schnitt eine paar frische Tomaten auf, fügte die Steakwürfel hinzu und machte das Ganze mit etwas Olivenöl, Apfelessig, Salz und Pfeffer an. Dann ließ ich es eine Weile ruhen, füllte meinen Drink auf und kehrte zur Couch zurück. Pearl schien zu schlafen, aber ich ließ nicht locker.


  „Was also haut nicht hin?“


  Pearls Atem ging leicht und sanft.


  „Ich frage die Falschen. Ich rede mit den Erwachsenen, verdammt.“


  Ich beglückwünschte mich selbst mit einem langen Schluck von meinem Drink.


  Pearl machte ein leises Geräusch. Ich beugte mich über sie und lauschte. Sie schnarchte. Ich stand auf und füllte mein Abendessen auf einen Teller.


  „Ich sollte mit den Jugendlichen reden.“


  Ich trank meinen Drink und aß mein Abendessen mit etwas Baguette.
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  Es war nach dem Labor Day und dem Beginn des neuen Schuljahres, als ich die Dowling School betrat. Sue Biegler brachte mich ins Büro des Präsidenten, stellte mich vor und ging.


  Der Präsident war mittelgroß und hatte schütteres Haar, so dass er von nahem glatzköpfiger wirkte, als man zunächst gedacht hatte. Er war nicht dick, wirkte aber schlaff. Sein weiches Gesicht hatte einen dieser ewigen blauen Schatten, den man mit noch so viel Rasieren nicht wegbekam. Die Natur ist nicht fair. Zu wenig auf dem Kopf, zu viel auf den Wangen. Sein Name war Dr. Royce Garner.


  „Zunächst einmal“, sagte er, „möchte ich sagen, dass uns allen hier an der Dowling School das Herz schwer von der Tragödie im vergangenen Frühling ist. Und wir stehen in jeder erdenklichen Hinsicht zu Ihrer Hilfe bereit.“


  „Nett von Ihnen“, sagte ich.


  „Wir hoffen natürlich jedoch, dass wir das alles so schnell wie möglich hinter uns lassen und zu dem zurückkehren können, worauf wir uns am besten verstehen.“


  „Junge Menschen auf das Leben vorzubereiten.“


  „Exakt.“


  Er lehnte sich leicht zurück, die Fingerspitzen aneinandergedrückt, ganz entzückt von sich selbst.


  „Worin haben Sie Ihren Doktor gemacht?“


  „In Theologie. Ich bin ein ordinierter Pastor.“


  „Wie kommt es, dass Sie Präsident sind. Ich dachte, weiterführende Privatschulen hätten Rektoren.“


  Er lächelte nachsichtig über meine laienhafte Verwechslung.


  „Wir planen die Erweiterung zu einem Junior College, sobald wir die nötigen Mittel beisammen haben. Es schien angemessen, den Titel schon im Vorfeld anzunehmen, um unserer Finanzierungskampagne Glaubwürdigkeit zu verleihen.“


  „Das leuchtet ein.“


  Er lächelte erneut. „Also, wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich würde mich gern eine Weile in der Schule aufhalten. Mich mit den Schülern unterhalten. In ihren Freistunden, in der Bibliothek und so weiter.“


  „Im Ernst?“


  Ich nickte.


  „Worüber würden Sie sich denn unterhalten wollen?“


  „Über das Massaker letzten Frühling.“


  „Wir versuchen, das hinter uns zu lassen, Mr Spenser.“


  „Kann man Ihnen nicht vorwerfen, zumal Sie gerade Geld auftreiben wollen.“


  „Das ist gewiss ein Aspekt. Aber am meisten liegt uns das Wohlergehen der Schüler am Herzen. Wir können sie nicht aufs College und ein ertragreiches Leben vorbereiten, wenn ständig diese schreckliche Tragödie auf ihnen lastet.“


  „Ich verstehe. Es ist jedoch eine nicht aufgeklärte Tragödie. Ich versuche, sie aufzuklären.“


  „Nicht aufgeklärt? Wie das denn?“


  „Wir wissen nicht mit Sicherheit, was passiert ist.“


  „Wir wissen, dass gute Menschen, von denen viele noch Kinder waren, durch zwei Individuen ermordet wurden, die sich in Haft befinden.“


  „Wir wissen aber nicht, warum.“


  „Und Sie meinen, meine Schüler wissen, warum?“


  „Ein bisschen Optimismus kann nicht schaden.“


  Präsident Garner befeuchtete seine fleischigen Lippen. Er legte die Fingerspitzen vor dem Kinn zusammen. „Ich fürchte, die Leitlinien dieser Schule sprechen dagegen. Es tut mir wirklich leid.“


  „Wer ist für die Leitlinien der Schule verantwortlich?“


  „Ich. Und natürlich der Verwaltungsrat.“


  „Natürlich. Ich möchte wetten, dieser Verwaltungsrat besteht aus lauter Kämpfernaturen.“


  Er lächelte. „Sie sind alle mit Leib und Seele bei der Sache. Die Dowling School liegt ihnen sehr am Herzen.“


  „Ach, wie niedlich.“


  „Kein Grund, beleidigend zu werden.“


  „Und ob, verdammt. Alle wollen das einfach rasch abhaken – Sie, die Polizei, sogar die Eltern der angeblichen Todesschützen.“


  „Ich glaube, angeblich trifft es nicht ganz.“


  „Angeblich trifft es so lange, bis sie verurteilt sind. Und das sind sie bis jetzt noch nicht.“


  „Das klingt mir doch sehr fadenscheinig.“


  „Normalerweise wollen die Leute etwas rasch abhaken, weil sonst unangenehme Wahrheiten ans Licht kommen. Wer weiß, vielleicht stellt sich ja heraus, dass Sie ein schlechter Lehrer sind oder dass die Cops hier schlechte Gesetzeshüter sind oder die Eltern schlechte Eltern. Und das wäre doch sehr unangenehm für Sie alle.“


  „Ich glaube, das wäre es dann, Mr Spenser.“


  „Fast. Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass ‚unangenehm‘ mein zweiter Vorname ist. Ich trage ihn zu Recht, und ich werde herausfinden, was passiert ist.“


  „Die haben Menschen ermordet. Reicht das nicht?“


  „Nein. Reicht es nicht.“


  „Ich fordere Sie auf, das Schulgelände zu verlassen. Sollten Sie zurückkehren, werde ich Sie festnehmen lassen.“


  Ich dachte kurz daran, „Wir sehen uns wieder“ zu sagen, fand das aber zu abgedroschen und beließ es dabei, wortlos hinauszugehen und die Tür offen stehen zu lassen.
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  Es brauchte ein paar Tage, in denen ich vor der Dowling School herumhing und mir langsam wie ein Päderast vorkam, bis ich herausfand, wo sich die Jugendlichen nach dem Unterricht trafen. Es war ein Laden namens Coffee Nut, wo sie in Nischen sitzen, Kaffee trinken und Doughnuts essen, rauchen und einander beeindrucken konnten. Die Eigentümer des Coffee Nut hatten die Zielgruppe der Erwachsenen offensichtlich abgeschrieben und sich entschlossen der Jugend zugewandt. Als ich eintrat, lief laute Musik, die ich nicht kannte. Der Laden war halb voll, und alle drehten sich zu mir um, als hätte ich gegen irgendein Rassentrennungsgesetz verstoßen. Zum Glück bin ich ja selbstsicher und lässig. Anderenfalls hätte ich ein komisches Gefühl gehabt.


  Auf der einen Seite und hinten waren Nischen. Die andere Seite entlang verlief ein Tresen. Ich setzte mich an den Tresen neben zwei Schulmädchen, die kicherten und flüsterten, vielleicht wegen mir. Ach, Spenser, du alter Charmeur, hast es immer noch drauf. Die beiden trugen, was die meisten Schülerinnen an der Dowling trugen, wie ich noch herausfinden sollte: kurze Faltenröcke und ärmellose Tops. Die eine war blond mit einem pinkfarbenen Top. Die andere war brünett mit einem weißen Top. Ich bestellte Kaffee, was eine Weile dauerte, weil ich erst ein halbes Dutzend Kaffeespezialitäten ablehnen musste, die ich ebenfalls nicht kannte. Hinter dem Tresen arbeiteten zwei Studentinnen in braunen Uniformen, und ein älterer Mann mit einem Schiffchen, auf dem COFFEE NUT stand, machte den Kaffee.


  Ich drehte mich um und lehnte den Rücken gegen den Tresen.


  „Geht ihr Mädels auf die Dowling School?“


  „Ja“, sagte Pinkes Top und kicherte. „Sie auch?“


  „Hab die Aufnahmeprüfung nicht geschafft. Sind alle hier drin von der Dowling?“


  „Klar. Bloß die nicht.“ Pinkes Top nickte zu den Tresenkräften.


  „Wart ihr letztes Schuljahr hier, als das Massaker passiert ist?“


  „Würd ich sagen, ja.“


  Sie hatten es irgendwie witzig gefunden, mit einem großen und kräftigen älteren Mann ins Gespräch zu kommen, zumal sie von Mitschülern umgeben waren. Aber jetzt fühlten sie sich unwohl.


  „Mein Name ist Spenser.“


  Weißes Top stieß Pinkes Top mit dem Ellbogen an. „Siehste. Hab ich doch gesagt, dass er das ist.“


  Pinkes Top sagte: „Wir hatten eine Versammlung wegen Ihnen.“


  „Donnerwetter“, sagte ich.


  „Mr Garner hat gesagt, wir sollen nicht mit Ihnen reden.“


  „Warum nicht?“


  „Mr Garner hat gesagt, Sie würden versuchen, den guten Ruf der Dowling School zu zerstören, und wenn Ihnen das gelänge, würden wir es nie auf ein gutes College schaffen.“


  „Glaubt ihr Mr Garner?“


  Sie kicherten wieder.


  „Der Rolls Royce unter den Rektoren“, sagte Weißes Top. „Der Präsident.“


  „Darf ich das als ‚Nein, wir glauben ihm nicht‘ verstehen?“


  „Royce ist voll eklig“, sagte Pinkes Top.


  „Das Rektum unter den Rektoren“, sagte Weißes Top, und sie kicherten wieder beide.


  „Was wäre, wenn er recht hätte“, sagte ich, „und ihr nicht auf ein gutes College kämt?“


  „Meine Mutter würde sich umbringen“, sagte Pinkes Top.


  „Meine Mutter würde Schlampe zu mir sagen“, sagte Weißes Top.


  „Dafür, es nicht auf ein gutes College zu schaffen?“, fragte ich.


  „Sie sagt immer Schlampe zu mir, wenn sie sauer ist“, sagte Weißes Top.


  „Du bist ja auch eine Schlampe“, sagte Pinkes Top.


  „Musst du gerade sagen.“


  Die beiden kicherten noch eine Runde.


  „Kennt eine von euch beiden die Jungs, die darin verwickelt waren.“


  „Na ja, flüchtig. Vom Hallo sagen auf dem Gang.“


  „Irgendwelche Ideen, warum sie das getan haben?“


  Die beiden sahen einander einen Moment lang an. Jemand hatte sie zum Denken aufgefordert.


  „Wissen Sie“, sagte Weißes Top, „das Verrückte ist, dass so was nicht öfter passiert. Verstehen Sie? Ich meine, erinnern Sie sich noch an die Schule?“


  „Tue ich.“


  „Hat’s Ihnen da gefallen?“


  „Nein.“


  „Gut. Das ist alles Schwachsinn, wissen Sie. Dieser ganze abgesegnete verlogene Scheiß.“


  „So erinnere ich mich auch daran.“


  „Ich weiß wirklich nicht, warum sie es getan haben. Aber alle laufen rum und halten es kaum aus, und“ – sie zuckte die Achseln – „bei den beiden hat’s dann wohl einfach mal wumm gemacht.“


  „Hat sie irgendwas Bestimmtes hochgehen lassen?“


  „Weiß ich nicht“, sagte Weißes Top. „Du, Janey?“


  „Keine Ahnung“, sagte Pinkes Top.


  „Hat sie irgendjemand hier drin gut gekannt?“


  „Die Jungs da am Tisch waren mit Dell in der Footballmannschaft“, sagte Weißes Top.


  „Mit Grant“, sagte ich.


  „Ja.“


  Pinkes Top schwang ihren Hocker komplett herum, was angesichts der Kürze ihres Rockes reichlich gewagt war. „Hey, Carly.“ Sie war zu jung, um mich zu interessieren, aber Carlys Aufmerksamkeit hatte sie. „Das ist der Typ, vor dem olle Garner uns gewarnt hat.“


  „Ach nee“, sagte Carly.


  Für ihn war sie nicht zu jung. Er bewunderte sichtlich ihre Beine, als er herüber kam.


  „Das ist Carly Simon“, sagte Pinkes Top. „Das hier ist … ich hab Ihren Namen vergessen.”


  „Spenser.“ Ich zog ein paar Karten aus der Brusttasche und verteilte sie.


  „Ich heiße Carl Simon. Alle sagen Carly zu mir.“ Er war der typische Footballspieler einer weiterführenden Schule. Er würde es vielleicht auch mal in eine schlechtere Collegemannschaft schaffen, aber mehr auf keinen Fall. Er war klein und muskulös mit einem dicken Nacken. Er wog wahrscheinlich 80 Kilo.


  „Carly ist Kapitän der Footballmannschaft“, sagte Pinkes Top.


  „Runningback“, sagte ich.


  „Ja. Im Rückraum einer richtigen Profitruppe. Wir sind letztes Jahr Siebter und Zweiter geworden.”


  „Und Wendell Grant war in der Offensive Line“, sagte ich.


  „Linker Tackle.“


  „Hattest du viel mit ihm zu tun?“


  „Auf dem Platz.“


  „Und darüber hinaus?“


  „Darüber hinaus war er ein durchgeknalltes Arschloch.“


  Er sagte ‚Arschloch’ irgendwie aggressiv, um zu sehen, ob ich reagieren würde.


  Ich bewahrte die Fassung. „Wieso das.“


  „Er hat mit den ganzen Typen von hier rumgehangen.“


  „Dowling ist doch eine Tagesschule, oder? Seid ihr nicht alle von hier?“


  „Wir sind alle hier aus der Gegend. Aber es gibt die, die auf die Dowling gehen. Und die, die auf die Regelschule gehen.“


  „Und welche wäre das?“


  „High Meadow Regional“, sagte Weißes Top. „In Melwood.“


  „Und ihr kommt nicht miteinander aus?“


  „Nicht besonders“, sagte Carly.


  „Was ist mit Jared Clark?“, fragte ich.


  „Mit dem hatte keiner viel zu tun“, sagte Carly. „Soviel weiß ich.“


  „Der war kein Arschloch“, sagte Pinkes Top. „Er war bloß irgendwie gar nicht da, wissen Sie.“


  „Er hat sich anscheinend für nichts interessiert, das den Rest von uns interessiert hat“, sagte Weißes Top.


  „Hat ihn irgendjemand besser gekannt?“


  „Nicht dass ich wüsste“, sagte Carly. Er sah die beiden Mädchen an.


  Sie schüttelten die Köpfe.


  „Und wo hängen die Typen von hier so rum?“, fragte ich.


  „Bei den Felsen“, sagte Carly. „Hinten im Park, am See. Sie gehen da hin, rauchen ein bisschen Gras, trinken Bier.“


  „Bist du da auch mal gewesen?“, fragte Pinkes Top.


  „Ja, ein paar Mal. Ein Haufen Arschlöcher.“


  „Hattest du keine Angst?“


  „Ich gehe da hin, wo ich will“, sagte Carly.


  „Habt ihr das Massaker mitangesehen?“, fragte ich.


  Alle drei schüttelten die Köpfe.


  „Wir waren im ersten Stock“, sagte Weißes Top, „Janey und ich. Bis dahin sind sie gar nicht gekommen.“


  „Ich hatte gerade Amerikanische Geschichte“, sagte Carly.


  „Wir haben den Lehrerstuhl unter den Türgriff geklemmt, und alle haben sich hingelegt. Sie sind nicht reingekommen.“


  „Danke für eure Hilfe“, sagte ich.


  „Gerne“, sagte Pinkes Top. „Dieser Idiot Garner hat mir doch nicht zu sagen, mit wem ich reden darf.“


  „Mir auch nicht“, sagte Weißes Top.


  „Ich bin froh, dass er es versucht hat“, sagte ich. „Hat sich gut für mich ausgewirkt.“


  „Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten“, sagte Carly. „Wir haben schon richtig drauf gewartet, mit Ihnen reden zu können.“


  „Gut, dann gebt ihm doch die ganze Packung. Hört euch um. Wenn jemand was weiß, ihr habt meine Karte.“


  „Sie sind echt so ein Privatdetektiv“, sagte Pinkes Top.


  „Ich hatte schon langsam daran gezweifelt“, sagte ich.


  „Sie müssen aber einer sein“, sagte Pinkes Top. „Steht doch auf Ihrer Karte.“


  „Na, Gott sei dank“, sagte ich.
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  Draußen vor dem Café lehnten zwei Dowlinger Cops an einem Streifenwagen. Der eine stellte sich mir in den Weg.


  „Der Chef will Sie sehen“, sagte er.


  „Wollen das nicht alle.“


  Hinter dem Streifenwagen stand eine schwarze Chevy-Limousine mit getönten Scheiben am Rinnstein. Auf der Fahrerseite stieg ein Ziviler aus und öffnete die hintere Tür.


  „Hier rein“, sagte er.


  Ich sah auf die Rückbank. Dort saß Cromwell. Ich glitt neben ihn, und der Zivile schloss die Tür und wollte sich wieder hinters Steuer setzen.


  „Du kannst draußen warten“, sagte Cromwell.


  Der Zivile schloss die Fahrertür und lehnte sich wie die beiden Uniformierten an den Streifenwagen vor uns.


  „Soll das heißen, Sie haben mich gern?“, sagte ich.


  Cromwell hatte seinen großen, Furcht erregenden Revolver mit Perlmuttgriffschalen angelegt. Ich fühlte mich geehrt. Cromwell ignorierte meine Frage. Fand sie wahrscheinlich albern.


  Er sah mich aus halb geschlossenen Augen an. Sollte wohl mein Blut gefrieren lassen.


  „Optik ist schon was Tolles, hm?“, sagte ich. „Wir können prima durch die Tönung nach draußen sehen, aber die Leute da kriegen von uns kaum was mit.“


  „Mund halten.“ Cromwells Augen hinter den randlosen Gläsern verengten sich noch mehr.


  Ich kniff meine Augen auch zusammen. „Kaum noch was zu sehen, nicht, wenn man die Augen dreiviertel zu hat.“


  „Das ist Ihre letzte Chance“, sagte Cromwell nach einer Weile.


  „Ach so?“


  „Das nächste Mal werden wir grob.“


  „Oh. Dann.“


  Die Windschutzscheibe war nicht getönt. Durch sie konnten die drei Cops, die an dem Streifenwagen lehnten, hereinschauen.


  „Sie könnten sich ein paar üble Verletzungen holen“, sagte Cromwell. „Bei dem Versuch, sich der Festnahme zu entziehen.“


  „Hui“, machte ich. „Vielleicht haben Sie mich ja doch nicht gern.“


  „Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“


  „Ehrlich gesagt sind mir ein paar Sachen noch nicht ganz klar. Zum Beispiel, als Ihre Leute eingetroffen sind, warum haben sie da das Gelände gesichert und sind draußen geblieben, während die Täter drinnen noch weiter geschossen haben?“


  „Es war eine Geiselnahme-Situation. Jeder, der auch nur ein bisschen Ahnung von Polizeiarbeit hat, weiß, dass man bei einer Geiselnahme nicht einfach angreift.“


  „Aber es war keine Geiselnahme. Es war ein noch andauernder Mehrfachmord.“


  „Das konnten wir nicht wissen.“


  „Das Geräusch von Schüssen drinnen reichte nicht als Hinweis?“


  „Hätten ja immer noch irgendwo Bomben versteckt sein können.“


  „Waren aber nicht.“


  „Auch das konnten wir nicht wissen.“


  „Also sind Sie nicht reingegangen.“


  „Wir wollten so lange nicht hineingehen, bis wir brauchbare Informationen und angemessene Unterstützung hatten.“


  „Wollen Sie mir damit sagen, Sie sind da nicht rein, weil es vielleicht hätte gefährlich werden können?“


  „Das habe ich nicht gesagt, verdammt noch mal.“


  „Genau das haben Sie gesagt; Sie wollten bloß nicht, dass ich es höre.“


  Cromwells Stimme war während unseres Gespräches immer heiserer geworden. „Wir haben es unter Kontrolle gebracht, verdammt. Wir haben es unter Kontrolle gebracht.“


  „Sie hatten Angst. Und Sie wussten nicht, was Sie machen sollten. Und nun sind ein paar Kinder tot, die immer noch rumlaufen würden, wenn Sie früher reingegangen wären.“


  „Sie miese Ratte“, krächzte Cromwell.


  Er zog seinen großen Revolver mit den Perlmuttgriffen und wollte damit auf mich zielen. Ich packte den Lauf und schob ihn nach oben, so dass die Mündung zum Wagenhimmel zeigte. Cromwell versuchte mit aller Kraft, die Waffe auf mich zu richten. Aber ich hielt sie fest. So saßen wir da, beinahe wie erstarrt. Die drei Cops, die vorn durch die Windschutzscheibe schauten, konnten von der Rückbank nicht viel sehen, und was sie mitbekamen, sah nicht gerade nach Ärger aus. Sie blieben, wo sie waren.


  „Loslassen“, sagte Cromwell. „Oder ich schieße.“


  „Sie leiten eine Kleinstadt-Wache. Sie haben so was noch nie erlebt. Sie hatten keinerlei unmittelbare Erfahrung. Sie hatten Angst. Also haben Sie den Kopf eingezogen und auf die State Police gewartet.“


  „Loslassen.“ Cromwell schien die Worte kaum durch seine Kehle pressen zu können.


  „Na schön, Sie haben es also verkackt. Und das hat Leben gekostet. Aber dass Sie es verkackt haben, ist irgendwie verständlich, sofern nicht eines von Ihren eigenen Kindern da drin war.“


  „Loslassen.“


  „Was Sie letztlich den Kopf kosten wird, ist, die Sache zu vertuschen.“


  Cromwell sagte nichts. Er hielt seine Waffe inzwischen mit beiden Händen und versuchte sie weit genug hinunterzubringen, um auf mich zu zielen. Er schaffte es nicht. Dann versuchte er, meine Finger vom Lauf zu lösen. Er schaffte es nicht.


  Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie die drei Cops beim Streifenwagen die Köpfe umwandten und zum Café starrten. Ich sah ebenfalls dorthin. Die Jungendlichen waren aus dem Café gekommen und guckten, was los war. Sie standen in einer unordentlichen Reihe auf dem Gehweg und schauten.


  Ich hielt den Lauf seiner Waffe mit der Linken. Ich drehte mich leicht im Sitz und versetzte ihm mit der rechten Faust einen Schlag zwischen die Beine. Er keuchte auf und krümmte sich, und ich nahm ihm die Waffe weg. Während er auf dem Sitz neben mir gegen den Schmerz ankeuchte, ließ ich die Trommel aufschnappen, nahm die großen 45er-Patronen heraus, schloss die Trommel und steckte ihm die ungeladene Waffe ins Holster zurück.


  „Sie kriegen nicht zum ersten Mal was in die Eier“, sagte ich.


  „Sie wissen, dass der Schmerz vorbeigeht. Während er vorbeigeht, möchte ich Ihnen gerne etwas sagen. Ich werde herausfinden, was passiert ist und warum und woher sie die Waffen hatten und wie sie zu schießen gelernt haben, und dann sehen wir weiter. Ich werde meine Gedankengänge mit dem Leiter der Mordkommission bei der State Police Boston teilen. Er heißt Healy. Sollte er nicht täglich von mir hören, wird er nach mir suchen kommen, und er wird wissen, wen er fragen muss.“ Neben mir hatte Cromwell, der sich immer noch vornüber beugte, begonnen, tief ein- und auszuatmen.


  „Davon abgesehen“, sagte ich, „habe ich keinen Grund, Sie in Verlegenheit zu bringen. Ich werde Sie aus allem draußen lassen, soweit ich kann, außer Sie stecken richtig tief mit drin … oder Sie nerven mich weiter.“


  Cromwell richtete sich langsam auf. Er zog immer noch die Schultern nach vorn und behielt die Hände vorm Schritt, aber er saß wieder einigermaßen aufrecht. „Wo sind meine Patronen.“ Ich gab ihm die sechs großen Patronen. Er nahm sie und machte keine Anstalten, seine Waffe wieder zu laden.


  „Ich will keinen Ärger mit Ihnen“, sagte ich.


  Er sah mich nicht an.


  „Aber denken Sie dran. Sie wollen auch keinen Ärger mit mir.


  Wäre vielleicht ganz gut, wenn wir einander möglichst in Ruhe ließen.“


  Cromwell sah mich immer noch nicht an. Ich wartete einen Moment. Er sagte nichts. Also stieg ich aus dem Wagen. Die drei Cops ließen mich nicht aus den Augen. Ein paar Jugendliche begannen zu klatschen, und die meisten fielen mit ein. Ich machte ein Victory-Zeichen für sie. Cromwell blieb immer noch sitzen.


  Pinkes Top sagte: „Dann mal los, Großer.“


  „Ja“, sagte ich.


  Und machte mal los.


  Während ich die Straße zu meinem Auto hinunterschlenderte und die Ovationen der Menge immer noch in meinen Ohren schallten, hatte ich irgendwie ein angespanntes, zielscheibenmäßiges Gefühl zwischen den Schulterblättern.


  Ich kannte es schon.
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  Ich hatte am späten Nachmittag in der Arlington Street eine Verabredung mit Rita Fiore auf einen Drink in der Ritz Bar. Es regnete wieder, und die Autos auf der Boylston Street hatten bereits die Scheinwerfer an, als ich mit hochgestelltem Mantelkragen und tief in die Stirn gezogener Pittsburgh-Pirates-Mütze von meinem Büro wegging. Es war Feierabendzeit, und der Gehweg war ein bewegtes Durcheinander aus Regenschirmen. Mit meiner angeborenen Agilität gelang es mir jedoch, Verletzungen zu vermeiden. Als ich ankam, saß Rita an einem Fenstertisch.


  „Warum trägst du eine schwarze Mütze mit einem P darauf?“


  „Pittsburgh Pirates“, sagte ich. „Passend zum Regenmantel.“


  Rita trank einen Martini. Sie hatte mir bereits einen Scotch und Soda bestellt, der auf mich wartete. Ich nahm Hut und Mantel ab und legte sie auf den Boden und setzte mich vor den Scotch.


  „Johnnie Walker Blue“, sagte Rita.


  “Weniger habe ich auch nicht verdient.” Ich nahm einen Schluck.


  „Susan immer noch unterwegs?“


  „Ja.“


  „Ist es möglich, dass sie nicht mehr zurückkommt?“


  „Nein.“


  „Komm, ist doch schon einmal passiert.“


  „Aber zwei anderen Menschen.“


  „Und darum dieses Mal nicht?“


  „Nein.“


  „Mist“, sagte Rita. „Und wenn wir einfach bloß so tun, nur für einen Abend?“


  „Ich könnt’ Euch nicht halb so lieben, liebt’ ich nicht die Ehre mehr.“


  „Ach … leck mich!“


  „Nee, das auch nicht.“


  „Du hast es wahrscheinlich noch nicht mal richtig zitiert.“


  „Kritisieren kann jeder.“


  Sie beugte sich vor und tätschelte meine Hand. „Wie läuft es in Dowling?“


  „Die Gemeinde ist sich in ihrer Überzeugung einig, dass ich eine aufdringliche Nervensäge bin und man wohl besser kräftig mauert.“


  „Armes Häschen“, sagte Rita.


  „Die Sache ist, dass sich niemand, nicht einmal ihre Eltern, dafür zu interessieren scheint, wie zwei Teenager an vier halbautomatische Handfeuerwaffen und Munition herankommen und genug üben können, um zwei Drittel ihrer Schüsse ins Ziel zu setzen.“


  „Auf kurze Distanz.“


  „Mag sein. Aber wenn jemand zum ersten Mal einen Hammer in die Hand nimmt, verfehlt er den Nagel deutlich öfter.“


  „Du meinst also, es war nicht das erste Mal.“


  Ich nickte.


  „Waren diese Jungs Außenseiter?“


  „Schwer zu sagen. Grant war in der Footballmannschaft. Die Schüler, mit denen ich bis jetzt gesprochen habe, sagen, dass Clark irgendwie ein Niemand war.“


  „Irgendein Muster darin, wen sie erschossen haben?“


  Der Ober kam. Wir bestellten noch eine Runde. Er ging wieder.


  „Dafür weiß ich noch nicht genug. DiBella sagt nein.“


  „Taugt er was?“


  „Healy sagt ja.“


  „Und Healy taugt was.“


  „Definitiv.“


  Eine junge Frau in einem modischen roten Regenmantel, die mit einem kleinen Hund spazieren ging und dem Regen zu entgehen versuchte, presste sich gleich neben mir an die Fensterscheibe. Ich betrachtete sie.


  „Guckst du ihr auf den Hintern?“, fragte Rita.


  „Ja. Ich bin Detektiv. Es ist meine Natur.“


  Der Ober brachte die neuen Drinks.


  „Du sitzt einem der tollsten Hintern an der gesamten Ostküste gegenüber und guckst dir ihren draußen vorm Fenster an.“


  „Deinen kann ich ja nicht sehen. Aber wenn du rausgehen und ihn ans Fenster drücken möchtest …“


  „Bei dem Regen?“


  Ich zuckte die Schultern.


  Rita grinste. „Außerdem sitze ich auf meinem lieber.“


  „Was für eine Verschwendung.“


  Wir tranken beide.


  „Vielleicht hassten sie einfach die Schule“, sagte Rita.


  Ich nickte. „Die eine Schülerin sagte da gestern etwas.“


  Rita wartete. So gern sie die Klappe aufriss, sie konnte auch auf intelligente Weise schweigen, wenn es sein musste.


  „Sie sagte, dass alle in der Schule herumlaufen und es kaum aushalten, und es bei diesen Jungs bloß einen Tick schlimmer war und sie es nicht mehr ertragen konnten. ‚Bei den beiden hat’s dann wumm gemacht’, sagte sie.“


  Rita nickte. „Mein Bruder hat eine nahezu perfekte Bilderbuch-Vorstadtmama geheiratet. Das reinste Grauen. Aber der arme Teufel liebt sie nun mal, was soll man machen. Als mein Neffe drei war, hat sie sich Sorgen darüber gemacht, ihn in die richtige Vorschule zu kriegen. Jetzt ist er fünfzehn. Er steht unter dem Druck, gute Noten zu kriegen, damit er auf eine gute Schule gehen kann. Er muss gute außerschulische Aktivitäten zeigen, damit er auf eine gute Schule gehen kann. Er muss beliebt bei seinen Klassenkameraden sein. Was bedeutet, er muss genauso sein wie sie. Die richtigen Sachen anhaben, die richtigen Slangwörter benutzen, die richtige Musik hören, an die richtigen Orte in Urlaub fahren. In der richtigen Gegend wohnen, dafür sorgen, dass seine Eltern das richtige Auto fahren, mit der richtigen Clique herumhängen, die richtigen Hobbys haben. Er hat Hausaufgaben auf. Er geht zum Fußballtraining und nimmt Gitarrenunterricht. Die Schule entscheidet darüber, was er wann und von wem zu lernen hat. Die Schule sagt ihm, welche Treppen er aufwärts gehen darf. Sie sagt ihm, wie schnell er sich durch ihre Gänge bewegen darf, wo er reden darf, wo nicht, wo er Kaugummi kauen darf, wo er mittags essen darf, was er anziehen darf …“ Rita nahm einen Schluck von ihrem Drink.


  „Junge“, sagte ich. „Die Firmen werden sich um ihn reißen.“


  Sie nickte. „Und der Rest der Welt erzählt ihm, dass er sorglos in den Tag hineinleben kann. Und die ganze Zeit über hat er Angst, dass ihn die Jungs für einen Waschlappen halten und der Schulschläger ihn verprügelt und die Mädchen ihn blöd finden.“


  „Harte Zeiten.“


  „Die härtesten. Und während er die Pubertät durchläuft und wie der Teufel darum kämpft, mit der neuen Persönlichkeit klar zu kommen, die er gerade entwickelt, brennt sich ihm, wie Salz in einer Wunde, das selbstzufriedene Grinsen der Erwachsenen ein, mit dem sie seine Lebensangst beständig trivialisieren.“


  „Aber man lernt da doch lesen und schreiben und rechnen.“


  „Durchaus. Und zwar früh. Aber danach kommt eigentlich nur noch Bullshit. Und niemand fragt den Jungen je deswegen.“


  „Du verbringst viel Zeit mit dem Jungen?“


  „Ich spiele alle paar Wochen die tolle Tante. Er kommt mit dem Zug aus seiner grausigen Vorstadt herüber. Wir gehen ins Museum oder einkaufen und spazieren herum und schauen uns die Stadt an. Wir gehen Essen. Wir reden. Er bleibt über Nacht, und meistens fahre ich ihn am Vormittag wieder zurück.“


  „Was sagst du ihm dann?“


  „Ich sage ihm, dass er durchhalten soll.“ Sie lehnte sich jetzt leicht vor, die Hände mit der Handfläche nach unten auf dem Tisch. Ihr Drink wurde allmählich warm vor Vernachlässigung. „Ich sage ihm, dass das Leben in der grausigen Vorstadt nicht alles ist. Dass es noch andere Arten zu leben gibt. Dass es in ein paar Jahren besser werden wird. Ich sag ihm, dass er schon aus diesem Sarg von einem Leben rauskommen wird, das einen verblödet und einem Platzangst macht, und dass die Mauern wegbrechen werden und er Raum haben wird, sich zu bewegen und zu entscheiden, und dass er sich, wenn er nur durchhält, ein eigenes Leben schaffen wird.“ Während sie das sagte, schlug sie leise die rechte Hand auf die Tischdecke. „Falls er nicht vorher hochgeht.“


  „Deine Plädoyers vor den Geschworenen müssen fesselnd sein.“


  Sie lachte und lehnte sich zurück. „Ich liebe diesen Jungen. Ich mache mir viele Gedanken.“


  „Er kann froh sein, dich zu haben. Viele haben niemanden.“


  Rita nickte. „Manchmal möchte ich ihn mir einfach schnappen und weglaufen.“


  Der Wind draußen drehte sich, und der Regen begann gegen das große Schaufenster zu prasseln, hinter dem wir saßen. Die Tropfen liefen zusammen und rannen herunter, verzerrten die Wirklichkeit und ließen die Scheinwerferlichter und Rücklichter und bunten Regenschirme und leuchtenden Regenmäntel zu einer Art Pariser Glanz verschwimmen.


  „Ich weiß“, sagte ich.
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  Da wir durch einen Park spazierten, unten beim See und weitab von irgendwelchen Straßen, machte ich Pearl von der Leine und ließ sie umherspringen wie eine Rehantilope. Bei den Felsen handelte es sich um einen Basaltdurchbruch, der von irgendeinem gigantischen Schmelzprozess vor einer Ewigkeit herrührte. In dem Gelände lagen ein paar Findlinge verstreut, wahrscheinlich Ablagerungen eines Gletschers vor einer anderen Ewigkeit. Der Durchbruch verlief den Rand eines Hügels entlang und hinunter zum Seeufer. Auf seiner Oberfläche gab es auch Ablagerungen, aber die waren nicht ganz so alt. Ein Haufen typischer Vorstadt-Gestrandeter lungerte dort herum.


  Ich zählte drei Mädchen und zehn Jungen sowie einen Typen, der zu groß und zu kräftig war, um noch als Junge durchzugehen. Er war eindeutig Bodybuilder, dazu schwer tätowiert. Gemischte Abstammung, asiatisch-hispanisch wahrscheinlich. Über dem Geruch des Sees lag der würzige Duft von Marihuana. Pearl roch ihn und blieb stehen. Sie war nicht übertrieben freundlich. Als sie die Gruppe bemerkte, legte sie die Ohren an und kam an meine Seite.


  „Ich heiße Spenser. Ich untersuche das Schulmassaker.“


  „Boa ey boah fasses nich’“, sagte einer der Jungen. Es war ein schlaksiger Bursche mit fast schon karottenroten Haaren. Er wirkte ein bisschen benebelt. Der große ältere Typ neben ihm starrte mich schweigend an. Er trug Jeans und Bikerstiefel und kein Shirt. Der Großteil seines Oberkörpers war verziert.


  „Ich hab mich gefragt, was ihr mir wohl über Wendell Grant erzählen könnt.“


  „Und wer ist das da neben Ihnen“, sagte der Rothaarige. „Dr. Watson?“


  Eines der drei Mädchen warf einen Stein nach Pearl. Er verfehlte sie, aber Pearl kam ein bisschen näher an mich heran.


  Ich sah das Mädchen an. Ich wusste, worauf das hier hinauslief, aber es half nichts. „Der nächste, der dem Hund was tun will, landet im See.“


  Alle sahen zu dem Großen mit den Tattoos. Er blieb auf dem Fels sitzen. „Das ist meine Freundin, mit der Sie da reden.“


  „Gut zu wissen. Hat Wendell Grant bei euch rumgehangen?“


  „Ich red mit dir, Kumpel“, sagte der Große.


  „Kneif die Augen ein bisschen zusammen.“


  Er stand auf. „Was soll’n das heißen?“


  „Dann siehst du gefährlicher aus. Du guckst mit zusammengekniffenen Augen hoch, so hier, und sagst: ‚Ich red mit dir, Kumpel’. Ohne ein Wort besonders zu betonen, weißt du. Macht den Leuten eine Höllenangst.“


  „Scheiße, Mister, legen Sie sich bloß nicht mit Animal an“, sagte der Rothaarige.


  „Animal hat das aber dringend mal nötig“, sagte ich. „Sonst gehen die Hormone mit ihm durch.“


  Animal kam mit den Fäusten in Brusthöhe auf mich zugelaufen und versuchte mich in den Unterleib zu treten. Er war wild, aber langsam. Ich drehte mich von dem Tritt weg und verpasste ihm eine gerade Rechte auf die Nase. Die Nase brach und begann zu bluten. Ich wollte vermeiden, dass das hier lange dauerte, damit Pearl nicht Angst bekam und weglief. Ich ließ Linke und Rechte auf ihn hageln, während er noch versuchte, den ersten Schlag auf den Riecher wegzustecken. Er machte ein paar Schritte rückwärts und versuchte, seine Deckung hochzukriegen und wieder Tritt zu fassen. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und drehte ihn herum, stellte ihm meinen Fuß ins Kreuz und stieß zu. Er stolperte und schlitterte den Hügel hinab und fiel in den See.


  Ich sah mich um. Pearl kauerte vielleicht zehn Meter entfernt flach auf dem Boden. Ich ging zu ihr hinüber und hockte mich neben sie und legte einen Arm um sie.


  „Ist gut“, sagte ich. „Schon vorbei. Ist ja gut.“


  Sie schnupperte an meinem Mund.


  „Ist gut“, sagte ich.


  Sie leckte mir über die Nase. Ich stand auf und ließ eine Hand auf ihrem Nacken, tätschelte sie. Die Stille über den Felsen war gewaltig. Ich konnte immer noch das Gras riechen, aber zu hören war nichts. Am Fuß des Hügels saß Animal im See und versuchte sich Wasser ins Gesicht zu klatschen. Das Blut aus seiner Nase rann rosa durch seine Hände.


  „Jesses“, sagte der rothaarige Junge.


  „Ich suche nach Informationen“, sagte ich, „über Wendell Grant.“


  „So was hab ich ja noch nie gesehen.“


  Ich war immer noch aufgeputscht, und das machte mich ein bisschen schroff. „Willst du’s noch mal sehen? Dann wirf was nach dem Hund.“


  Niemand sagte etwas. Am Fuß des Hügels saß Animal im Wasser. Er klatschte sich kein Wasser mehr auf die Nase. Er saß einfach da, im Wasser zusammengesackt, sein Ruf in Scherben um ihn herum.


  „Hatte Wendell mit irgendjemandem hier näher zu tun.“


  Niemand sprach.


  „Hat irgendwer vielleicht eine Idee, warum er die Schule zusammengeschossen hat?“


  Stille.


  „Oder wo er die Waffen her hatte?“


  Stille. Die drei Grazien standen wie auf Kommando auf. Sie waren voll aufgebrezelt. Jede Menge Haare. Jede Menge Make-up. Abgeschnittene T-Shirts, die ein gutes Stück über dem Nabel endeten. Tief sitzende Hosen, die kaum das Schambein bedeckten.


  „Tut mir leid, dass ich was nach Ihrem Hund geworfen hab“, sagte eine. „Ich mag Hunde.“


  „Bist du Animals Freundin?“


  „Sind wir alle“, sagte sie. „Darf ich Ihren Hund streicheln?“


  „Nein.“


  Sie zuckten alle drei fast zur gleichen Zeit mit den Achseln und gingen. Als der Rothaarige sah, dass die Gruppe zusammenschrumpfte, stand er auf.


  „Ich muss los, Mann.“


  Ich zog eine Karte und gab sie ihm. „Wenn dir irgendwas einfällt, ruf mich an. Du kannst die Belohnung ebenso gut einstreichen wie irgendjemand anders.“


  „Belohnung?“


  Ich nickte. Er sah sich meine Karte an, verstaute sie in der Hintertasche seiner Jeans und ging. Die übrigen verkrümelten sich auch. Am Fuß des Hügels saß Animal allein im Wasser. Ich starrte eine Weile zu ihm hinunter, dann sah ich zu Pearl, die herumschnupperte, wo die Teenies gesessen hatten, weil es ja sein konnte, dass sie essbaren Müll hinterlassen hatten. Sie suchte vergeblich, aber das war noch lange kein Grund aufzugeben. Sie lief zwischen den Felsen hin und her und erkundete alle Möglichkeiten. Dicht auf der Spur von reichlich wenig. Wie ich.


  Nach einer Weile sagte ich zu niemand Bestimmtem: „Na schön.“


  Pearl sah auf.


  „Gut.“ Ich sah sie an und ruckte mit dem Kopf, und wir gingen den Hügel hinunter.
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  Ich saß an der Wasserkante auf einem kleinen Felsen. Pearl lief das Ufer entlang und suchte nach Fröschen. Animal saß mit dem Rücken zu mir, ohne sich zu bewegen, ohne etwas zu sagen.


  „Drei Freundinnen“, sagte ich. „Bist ein toller Hecht, Animal.“ Er antwortete nicht. Sein Kopf hing herab, seine Finger lagen leicht auf seiner gebrochenen Nase, schirmten sie ab, ohne sie groß zu berühren.


  „Gib Eis drauf“, sagte ich. „Ich habe mir, glaube ich, acht Mal die Nase gebrochen. Das heilt.“


  Sein Kinn sackte bis auf die Brust. Er antwortete nicht.


  „Wenn du einen auf hart machen willst, musst du um einiges schneller werden.“


  Er rührte sich nicht.


  „Oder dir jemanden vornehmen, der sich einschüchtern lässt.“


  Nichts.


  „Die haben es bald wieder vergessen. Du kannst deinen Ruf wiederherstellen. Prügele eins dieser Arschlöcher ein bisschen durch, und schon werden sie dich wieder für einen Helden halten.“


  „Ich hab das nicht bald wieder vergessen“, sagte er mit erstickter Stimme.


  „Nein, solltest du wohl auch nicht. Mach eine lehrreiche Erfahrung draus.“


  Er starrte auf das rosa Seewasser zwischen seinen Knien. Aus seiner Nase tröpfelte immer noch Blut.


  „Ich hab Connections. Das ist noch nicht gegessen.“


  „Dann bist du der Pusher?“


  Er antwortete nicht.


  „Ja, klar, wer sonst. Du verkaufst ihnen das Zeug.“


  Er schüttelte den Kopf. Es tat weh. Er ließ es wieder bleiben.


  „Du könntest ihnen wahrscheinlich auch eine Knarre besorgen, falls sie eine brauchen.“


  Er war still.


  „Ich bin kein Bulle. Mich interessieren nur Wendell Grant und dieser Clark.“


  Er sagte keinen Ton.


  „Hast du ihnen irgendwelche Knarren verkauft?“


  Stille. Zu meiner Rechten scheuchte Pearl einen Frosch im Gestrüpp an der Wasserkante auf, und er hüpfte drei Meter weit in den See hinaus, mit Pearl gleich auf den Fersen.


  „Wie heißt du?“


  Er antwortete nicht.


  Pearl stieß mit dem Kopf unter Wasser und kam wieder hoch, aber sie hatte den Frosch verfehlt. Sie schwamm im Kreis herum und suchte ihn.


  Ich sagte: „Wenn ich jetzt aufstehen und mir dein Portemonnaie nehmen und deinen Ausweis rausfischen muss, fängt bestimmt wieder deine Nase an zu bluten, und wahrscheinlich tut es auch weh. Wie heißt du.“


  „Yang.“


  „Vor- oder Nachname?“


  „Nach.“


  „Und dein Vorname?“


  „Luis.“


  „Luis Yang.“


  „Ja.“


  Pearl kam zurück ans Ufer und begann wieder in den Wasserpflanzen herumzustöbern.


  „In der Notaufnahme können sie dir das saubermachen und verbinden. Und dir vielleicht ein paar Schmerztabletten geben.“


  Animal sagte nichts, rührte sich nicht, sah mich nicht an.


  Ich stand auf. „Aber kein Aspirin nehmen. Dann blutet es nur noch mehr.“


  Dann rief ich Pearl mit einem leisen Schnalzen zu mir, und wir gingen wieder den Hügel hinauf.
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  Es war Samstag. Lee Farrell hatte Pearl mitgenommen, um den Tag mit ihr zu verbringen. Pearl war ganz begeistert gewesen, weil sie Farrell mochte und er ihr höchstwahrscheinlich auch immer zu viel zu fressen gab.


  Also kehrte ich allein nach Dowling zurück. Ich setzte mich vor dem Coffee Nut an einen Tisch in der strahlenden Morgensonne und trank eine große Tasse Kaffee mit Sahne und zwei Stücken Zucker. Das Mädchen in dem pinken Top von neulich ging vorbei. Sie sah mich und setzte sich zu mir. Heute trug sie ein weißes Top. Und ihr kurzer Faltenrock war braun.


  „Janey, richtig?“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Darf ich dir einen Kaffee ausgeben?“


  „Schwarz.“


  Ich ging einen holen und stellte ihn ihr hin.


  Sie zündete sich eine Zigarette an. „Ich hab gehört, Sie hatten Streit mit Animal.“


  Ich nickte.


  „Ich hab gehört, Sie haben ihn in den See geworfen.“


  „Er ist in den See gefallen.“


  „Die sagen, Sie haben ihn, na ja, fertiggemacht.“


  Ich lächelte. „Ich hatte die besseren Argumente.“


  Sie starrte mich an. „Alle haben Angst vor Animal. Die Footballspieler. Alle.“


  „Er kann einem ganz schön Angst machen.“


  „Er ist voll pervers. Die sind alle voll pervers da draußen bei den Felsen.“


  Ich nickte. Sie sah mich weiterhin an. „Was ist denn das Perverseste, das sie machen?“


  „Alle Mädchen müssen, na ja, Sex mit Animal haben.“


  „Ansonsten?“


  „Ansonsten dürfen sie da nicht rumhängen.“


  „Haben sie auch noch andere Freunde?“


  „Wenn Animal es sagt.“


  „Woher weißt du so viel darüber?“


  „Eine von denen ist mit mir auf die Junior High gegangen. Ich treff mich manchmal mit ihr.“


  „Wie heißt sie?“


  „Eigentlich Annette George. Aber alle nennen sie George.“


  „War sie auch dabei, als ich den Streit mit Animal hatte?“


  „Klar.“ Janey kicherte. „Sie hat den Stein nach Ihrem Hund geworfen.“


  „Meinst du, wir könnten uns mal mit ihr unterhalten?“


  „Sie und ich?“


  „Ja.“


  „Denke schon, ja. Ich könnt sie mal anrufen.“


  „Dann tu’s doch.“


  Janey zog ein Handy aus ihrer Handtasche und wählte. Ich ging uns noch zwei Kaffee holen. Ich kaufte uns auch ein paar Doughnuts. Ausgewogene Ernährung.


  „Wir treffen uns in einer Stunde im Center“, sagte Janey.


  „Melwood?“


  „Ja.“


  „Nicht hier.“


  „Gott, nein.“


  „Du willst nicht mit ihr gesehen werden.“


  Janey zuckte die Achseln.


  „Oder sie mit dir.“


  Janey nickte.


  „Oder mir.“


  Janey nickte mit mehr Nachdruck.


  „Klar“, sagte ich.


  Wir tranken etwas Kaffee.


  „Wie kommt’s, dass Sie Animal einfach so verprügeln konnten?“


  „Wegen meines reinen Herzens.“


  „Häh?“


  „Meine Stärke ist die Stärke von zehn, denn mein Herz ist rein?“


  “Wovon reden Sie?”


  “Weiß ich meistens auch nicht so genau.”


  „Im Ernst, wie kommt’s? Ich meine, Animal ist …“ Sie spreizte die Hände; ihr fehlten angesichts von Animals Manneskraft die Worte.


  „Ist eben das, was ich tue.“


  „Leute verprügeln?“


  Ich zuckte die Schultern. „Wie bei allem anderen auch, hilft es, wenn man weiß, wie es geht.“


  „Und Sie wissen es?“


  „Ich hab ein paar Mal im Ring gestanden.“


  „Sie meinen als Boxer. Wie dieser Dingsbums Lennox oder so?“


  „Ja. Oder so.“


  „Jesses. Darum sieht Ihre Nase so aus.“


  „Danke, dass du es bemerkt hast.“


  „Waren Sie je Champion oder so?“


  „Nein.“


  „Aber Sie sind immer noch gut, ja.“


  „Wenn man mal geboxt hat und in Form bleibt, verliert man außerhalb des Ringes nicht sonderlich viele Kämpfe.“


  „Sie sehen gar nicht so brutal aus.“


  „Nicht?“


  „Nein. Sie wirken irgendwie nett.“


  „Mist. Da muss ich noch dringend dran arbeiten.“


  Janey nickte. Ein paar Jugendliche fuhren in einem roten Jeep Wrangler ohne Verdeck vorbei. Sie hupten. Janey winkte. Sie war mit einer Berühmtheit unterwegs. Dem Typen, der Animal Yang in den See geworfen hatte.
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  Man konnte in einem Einkaufszentrum in der Imbissecke sein und keine Ahnung haben, wo in dieser großartigen Republik man sich gerade befand. Die gleiche Küche. Das gleiche Dekor. Die gleiche Kundschaft. Es hatte etwas Behagliches. Überall in Amerika konnte man auf den gleichen gebratenen Reis zählen, die gleichen Cheese-Steaks, das gleiche Stück Minipizza. Wir trafen George an einem Tisch in der Nähe des Souvlaki-Standes. Sie ließ sich eine große Diätcola und eine Zigarette schmecken. Sie sah mich nicht an, als wir uns setzten.


  „Hi, Janey“, sagte sie.


  „Hi.“


  „Erinnerst du dich noch an mich?“, fragte ich.


  George nickte. Sie hatte andere Sachen an, aber der Look war immer noch der gleiche. Abgeschnittenes T-Shirt, tief sitzende Hosen. Ihre Augen waren mit dunklem Make-up verschmiert und ihre Lippen mit dunklem Gloss. Sie trug an sämtlichen Fingern Silberringe. Und die Nägel waren schwarz lackiert.


  „Hat Animal sich irgendwo sehen lassen?“, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Erzähl mir ein bisschen was über ihn.“


  George sah zu Janey.


  „Er ist in Ordnung“, sagte Janey. „Weißt du? Du kannst mit ihm reden, ja. Er sagt’s nicht weiter.“


  George nickte und sah mich wieder an. „Was wollen Sie denn wissen?“


  „Besorgt er euch das Dope?“


  „Ja.“


  „Und was?“


  „Meistens Gras, ja. Aber wenn man was anderes will, braucht man’s ihm bloß zu sagen.“


  „Weißt du, wo er es herkriegt?“


  „Von irgendeiner Gang in Boston, glaube ich. Ich glaube, von der Gang von seinem Bruder.“


  „Weißt du, wie die Gang heißt?“


  „Nein.“


  „Hat Wendell Grant bei euch rumgehangen?“


  „Manchmal.“ George drückte ihre Zigarette aus und steckte sich eine neue an. Sie hatte ein schmales Gesicht. Unter dem Make-up waren die undeutlichen Spuren von Aknenarben zu sehen.


  „Und Dell hat sich auch was reingezogen?“


  „Der war richtig hart drauf, ja. Koks, Meth, alles Mögliche.“


  „Und das hat er von Animal gekriegt?“


  „Ja, klar. Wer sich bei den Felsen was besorgt, geht zu Animal.“


  „Dell und Animal waren dicke Freunde.“


  „Mit Animal ist man nicht dick befreundet. Er ist der King, wissen Sie? Ich meine, alle haben Angst vor ihm. Klar, Animal. Wie du meinst, Animal.“


  „Der Herrscher über die Felsen“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Hatte Animal je eine Waffe dabei?“


  George sah wieder zu Janey.


  „Ich sag doch“, sagte Janey. „Er ist in Ordnung.“


  Sie hatte natürlich recht, aber ich fragte mich, woher sie das wusste. Spielte wahrscheinlich keine Rolle. Ich war jetzt eine Berühmtheit, und was in diesem Moment noch viel wichtiger war, ich war ihre Berühmtheit.


  „Ja, hatte er. Er und Dell, sie haben manchmal geschossen.“


  „Mit was für Waffen?“


  „Mit kleinen. Mit … Sie wissen schon … Handfeuerwaffen!“


  „Hast du je gesehen, was für eine Sorte Handfeuerwaffen?“


  „Keine Ahnung. Einfach bloß mit so einer Knarre, die man in der Hand hält und peng peng.“


  „Sah sie eher eckig aus oder irgendwie rund.“


  „Eher eckig, würd’ ich sagen.“


  „Und konnte ganz oft hintereinander schießen?“


  „Würd’ ich sagen.“


  „Auf was haben sie geschossen?“


  „Auf Flaschen und Kisten und so. Manchmal haben sie eine streunende Katze gefunden und auf die geschossen, ja.“


  „Hatte Dell auch eine Knarre?“


  George schüttelte den Kopf. „Animal hat ihn seine benutzen lassen.“


  „Hatte Animal viele Knarren?“


  „Weiß nicht. Ich glaube, er konnte immer welche kriegen, wenn er welche haben wollte.“


  „Von seinem Bruder?“


  „Glaub ja.“


  „Hast du je Jared Clark da draußen gesehen?“


  „Jared? Den Unsichtbaren? Nein. Der hätte zu viel Schiss gehabt.“


  „Hattest du Schiss?“


  „Ja, vor Animal.“


  „Aber du bist seine Freundin.“


  „Klar. Wenn du als Mädchen bei den Felsen rumhängen willst, musst du mit Animal ficken.“


  „Und was würde passieren, wenn du es nicht tust?“


  „Niemand tut es nicht, ja. Wenn du es nicht tust, hängst du da auch nicht rum.“


  „Und irgendwo muss man ja rumhängen.“


  „Ja klar“, sagte sie.
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  „Was für eine Art Hund ist das noch mal?“, fragte DiBella.


  „Deutsch Kurzhaar“, sagte ich.


  „Und warum hat sie ihren Kopf in meinem Mülleimer?”


  „Um nach Hinweisen zu suchen.“


  Pearls Kopf tauchte aus DiBellas Mülleimer mit einem leeren Jogurtbecher im Maul auf.


  „Sehen Sie, jetzt wissen wir, was Sie gegessen haben“, sagte ich.


  Pearl trug den Becher in eine Ecke des Büros und legte sich damit hin.


  „Und jetzt frisst sie den Scheißbecher oder was?“, fragte DiBella.


  „Sie zerkaut ihn wahrscheinlich und spuckt die Stücke wieder aus“, sagte ich.


  „Auf meinen Scheißfußboden?“


  „Ich heb alles wieder auf.“


  DiBella sah ihr einen Moment lang zu, dann sah er mich an und schüttelte langsam den Kopf. „Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Menschen hier je mit einem Scheißhund reinkommen?“


  „Null?“


  „Ja, genau. Null.“


  „Mit denen kann man offensichtlich nicht so viel erleben wie mit mir.“


  „Und Gott segne sie allesamt dafür“, sagte DiBella. „Wir haben nichts über Luis Yang.“


  „Und über seinen Bruder?“


  „Ich hab mit den Bandenspezis in Boston geredet.“


  „Und?“


  „Die haben auch nichts über Luis Yang. Aber es gibt einen Jose Yang, in einer Gang namens Los Diablos.“


  „Raffinierter Name.“


  „Jau. Diese Gangs lassen sich echt was einfallen. Ansonsten das Übliche – Drogenhandel, Ummodeln von gestohlenen Autos, Kämpfe mit anderen Gangs.“


  „Waffen?“


  „Jau. Laut Bandenspezis haben sie Waffen. Sie haben wahrscheinlich auch eine gute Connection. Könnten wahrscheinlich auch mehr kriegen. Wahrscheinlich so ziemlich alles, was man haben möchte.“


  „So. Dann wissen wir jetzt vielleicht, wo die Waffen herkamen.“


  „Vielleicht. Wir könnten uns Animal mal vornehmen und gucken, was bei rauskommt.“


  „Das können wir immer noch. Wenn wir es zu früh machen und ihn laufen lassen, wird er herausfinden, wer ihn verpfiffen hat, und dann redet keiner mehr mit mir.“


  „Sie denken, Grant und Clark sind irgendwie zusammengekommen, und Grant hat die Waffen von Animal bekommen.“


  „Ja. Und Animal hat Grant beigebracht, wie man schießt, und Grant hat das vielleicht, aus welchem Grund auch immer, dann Clark beigebracht.“


  „Dann wäre es keine spontane Tat gewesen.“


  „Genau.“


  „Überrascht mich nicht. Ein Teil des Spaßes bei so etwas ist wahrscheinlich die Planung und Vorbereitung.“


  „So“, sagte ich. „Sie beschließen also, dieses Massaker durchzuziehen. Sie kaufen Waffen und Munition von Animal. Sie üben, bis sie soweit sind. Und dann ziehen sie los.“


  „Ja?“


  „Wenn wir einmal annehmen, dass Animal ihnen die Waffen und die Munition nicht aus lauter Großzügigkeit und Menschenfreundlichkeit geschenkt hat, woher haben sie dann das Geld dafür gehabt?“


  „Die Familien sind wohlhabend“, sagte DiBella. „Teufel, die Clarks sind stinkreich.“


  „,Hey, Dad, hast du mir mal ’n paar Riesen für Waffen und Munition??“


  „Guter Punkt. Finden Sie raus, wann einer oder beide mit einem Haufen Geld aufgetaucht ist, und Sie kriegen eine Vorstellung, wann der Waffendeal über die Bühne ging.“


  „Jepp.“


  „Macht mich aber immer noch nicht heiß“, sagte DiBella. „Wir haben die Täter. Wir haben ihre Geständnisse. Los Diablos sind Bostons Problem, und ich bin mir nicht sicher, ob Animal eine größere Gefahr für die öffentliche Sicherheit in Bethel County darstellt.“


  „Animal ist Kleinvieh. Aber ich will immer noch wissen, warum.“


  „Und Sie glauben, wenn Sie wissen, warum, können Sie den kleinen Clark da raushauen?“


  „Das weiß ich erst, wenn ich weiß, warum.“


  DiBella nickte nachdenklich. „Ich weiß nicht, ob Sie sonderlich schlau sind. Aber hartnäckig sind Sie, das muss man Ihnen lassen.“


  „Ist vielleicht besser als schlau.“


  „Mag sein. Beides zusammen ist noch besser.“


  Pearl hatte den Jogurtbecher erschöpfend behandelt und ließ die Überreste liegen. Sie kam, setzte sich neben mich und sah uns erwartungsvoll an.


  „So“, sagte DiBella. „Schön. Legen Sie los. Aber heben Sie vorher diesen zerkauten Becher auf.“


  Was ich tat. Ein Mensch ist nur so viel wert wie sein Wort.
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  Ich saß mit Lily Ellsworth in einem großen Wintergarten mit kuppelförmigen Glasdach und Ausblick auf den Bethel River, der unter dem hohen, wolkenlosen Himmel in großen blauen Biegungen durch das Bethel Valley floss.


  „Was haben Sie mir zu berichten?“, fragte Mrs Ellsworth.


  „Ich glaube, er hat es wahrscheinlich getan.“


  „Ich habe Sie nicht engagiert, damit Sie mir das sagen.“


  „Ja, Ma’am.“


  Sie saß sehr gerade in ihrem Stuhl, die Hände reglos im Schoß gefaltet. Sie war absolut gepflegt und absolut ruhig. Die Haut unter ihrem sorgfältigen Make-up war von einer gesunden Bräune. Ihre Haare waren weiß, nicht silbrig, sondern weiß, und sanft aus dem Gesicht gebürstet. Sie war sehr schön.


  „Haben Sie Ihrem Enkel je Geld gegeben?“


  „Mehrmals.“


  „Größere Summen?“


  „Was Ihnen als eine größere Summe erscheinen mag, könnte für mich ein sehr kleine sein.“


  Ich nickte. Ich rechnete es im Kopf durch. „Zwei- oder dreitausend Dollar?“


  „So viel habe ich ihm gegeben.“


  „Mehrmals?“


  „Nein, letzten Winter. Er brauchte es.“


  „Hat er gesagt, wofür?“


  „Nein. Und ich habe ihn nicht gefragt. Ich liebe meinen Enkel, Mr Spenser.“


  Ich nickte. „Erinnern Sie sich noch, wann letzten Winter?“


  „Nicht genau, nein.“


  „Haben Sie einen Scheck ausgestellt?“


  „Ja.“


  „Könnten Sie es nachsehen?“


  „Warum ist das nötig?“


  „Ich glaube, er hat mit diesem Geld Waffen gekauft. Es könnte hilfreich sein zu wissen, wann.“


  „Er hat keine Waffen gekauft.“


  „Ma’am. Die haben ihn längst. Grant hat ihn als Mittäter benannt. Er hat gestanden. Ich brauche nicht dabei zu helfen, ihn zu überführen. Alles, was ich herausfinde, wird nur zu seinem Vorteil eingesetzt werden.“


  „Anderenfalls würden Sie es nicht verwenden?“


  „Korrekt.“


  Sie nickte langsam. Wir sahen durch die Scheiben über den Rasen, der langsam zum Tal hinabfiel. Die eine Seite war mit Hortensien bepflanzt. Ihre großen Blüten bewegten sich im sanften Wind.


  „Es ist nach sechzehn Uhr“, sagte sie. „Hätten Sie gern einen Cocktail?“


  „Das wäre nett.“


  Sie stand mühelos auf und ging flott aus dem Wintergarten. Ich sah eine Weile zu, wie die Hortensienblüten sich bewegten. Sie kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Gläser standen.


  „Gin Tonic“, sagte sie. „Ich hätte wohl fragen sollen.“


  „Ist schon recht.“


  Sie stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch, und ich sah, dass neben den Gläsern ihr Scheckheft lag. Sie gab ein Glas mir und nahm sich das andere. Sie hob es mir leicht entgegen. „Sie scheinen mir ein ehrlicher Mensch zu sein, Sir.“


  „Lass Sein das End vom Scheinen sein?“


  Sie lächelte leicht. „Der einzige König ist der Eiscremekönig.“


  „Sehr gut.“


  „Meine Generation hat gelesen, Mr Spenser; Ihre offensichtlich auch.“


  „Oder ich jedenfalls. Tue es immer noch.“


  „Ja. Ich ebenfalls.“


  Sie trank noch einen Schluck. Dann stellte sie das Glas ab, nahm das Scheckheft und begann das Register durchzublättern. Ich saß mit meinem Drink da. Die Hortensien nickten in dem Spätsommer auf der anderen Seite der Scheibe.


  „Ich habe ihm am 21. Januar dreitausend Dollar gegeben“, sagte sie nach einer Weile. „Wie viele Waffen bekäme man dafür?“


  „Vier plus Munition. Und dann hatte er vielleicht noch etwas übrig.“


  „Für Skimasken.“


  „Und zusätzliche Magazine. Vielleicht sogar für ein verschreibungspflichtiges Medikament.“


  „Drogen?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Ich glaube kein Wort davon.“


  „Das brauchen Sie bis jetzt auch nicht.“


  „Nichts wird mich je davon überzeugen.“


  Ich sagte nichts.


  „Sie glauben es“, sagte sie.


  „Ich halte es für wahrscheinlich.“


  „Und Sie denken, als er im Januar diese Waffen gekauft hat, hat er schon vorgehabt, im Mai diese Menschen zu erschießen.“


  „Ich weiß nicht, ab wann er das vorgehabt hat. Ich weiß nur, wann er das Geld bekommen hat und wann er sie erschossen hat.“


  „Er hat niemanden erschossen.“


  „Haben Sie seitdem mit ihm geredet?“


  „Ja.“


  „Haben Sie ihn je gefragt?“


  „Nein.“


  „Entschuldigen Sie bitte, dass ich das sage, Ma’am, aber Sie wollen es gar nicht wissen.“


  Sie sah in ihren Drink und rüttelte das Glas leicht, so dass die Eiswürfel leise klirrten. „Jared ist immer ein stilles Kind gewesen. Ein einsames vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich hatte immer das Gefühl, dass alle ihm zu sehr nachschnüffelten. Seine Eltern wollten immer, dass er ihnen mehr erzählte. Wo gehst du hin? Mit wem gehst du da hin? Wer sind deine Freunde? Hast du schon eine Freundin? Was möchtest du einmal werden? Ich hatte das Gefühl, meine Rolle sei es, ihm eine Ruhepause zu bieten, einen Ort, an dem er geliebt und respektiert wurde, wo er sich so viel Schweigen gönnen konnte, wie er wollte.“


  „Haben Sie viel Zeit mit ihm verbracht?“


  „Sehr viel Zeit.“


  „Hatte er schon eine Freundin?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nichts über Freunde oder Ambitionen oder Ängste oder Hoffnungen und Träume.“


  „Worüber haben Sie geredet?“


  „Bücher, Filme, Ideen.“


  „Ideen?“


  Sie lächelte. „Wir haben über Liebe geredet. Über Freundschaft. Wir haben darüber geredet, wie Menschen sein sollten. Darüber, was der eine dem anderen schuldet. Darüber, was einen zu einem guten Menschen macht.“


  „Aber im Abstrakten.“


  „Ja.“


  „Ohne konkrete Beispiele.“


  „Keine, die mit ihm zu tun hatten.“


  „Besser, als überhaupt nicht darüber zu reden.“


  „Ja.“


  „Hatten Sie je das Gefühl, dass manche dieser Themen einen persönlichen Hintergrund hatten?“


  „Ich habe ihm nie nachgeschnüffelt.“


  „Könnten Sie eine Einschätzung abgeben.“


  Sie war still und schaute in ihr Glas. Dann hob sie es und nahm einen langen Schluck. „Ich würde sagen, ja. Hatten sie.“
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  Der vordere Teil des Ladens war nicht gut ausgeleuchtet und ziemlich duster. Ich wartete, bis meine Augen sich darauf eingestellt hatten, und sah mich um. Neben der Tür stand ein altmodischer Coca-Cola-Kühlschrank, dessen rote Farbe verblichen und an den Kanten abgestoßen war. An der Seite war ein dunkel angelaufener Flaschenöffner angeschraubt. Am hinteren Ende des Raums stand ein Pooltisch mit einer Hängelampe darüber, das Filztuch des Tisches leuchtete grün unter dem Licht. Einige Klappstühle und Spieltische waren im Raum aufgestellt, und auf der linken Seite ein großer Schreibtisch aus Gelbeiche mit einem teuren Lederdrehstuhl mit hoher Rückenlehne und gepolsterter Kopfstütze. An einigen der Tische spielten ein paar Männer Karten. In dem Drehstuhl saß ein großer, vital wirkender Mann mit scharfen Gesichtszügen. Er trug ein leuchtend weißes Smokinghemd und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Er war schwarz. Alle anderen in dem Laden auch. Sie sahen mich alle schweigend an. Ich kam mir weißer vor als Meister Proper. Der schlanke, harte Typ am Schreibtisch musterte mich. Ich stand einfach da und ließ ihn gucken. Niemand sagte etwas. Irgendwo spielte ein Radio Rapmusik, aber leise genug, dass es auszuhalten war.


  Der Typ im Drehstuhl sagte: „Ach du lieber Gott.“


  „Fast“, sagte ich.


  „Spenser.“


  „Major.“


  „Suchst du mich?“, fragte Major.


  „Tu ich.“


  „Und?“


  Ich schnappte mir einen leeren Klappstuhl und trug ihn zum Schreibtisch. Ich stellte ihn hin und setzte mich.


  Ein kräftiger Mann mit Gefängnistätowierungen und Glatze sagte zu Major: „Soll ich den Weißkäse rausschmeißen?“


  Major schüttelte den Kopf. „Ich kenn ihn von früher. Von viel früher. Ihn und Hawk.“


  „Ein paar von meinen besten Freunden sind schwarz“, sagte ich.


  Der Kräftige starrte mich an. Ich hielt mich, so gut ich konnte. Nach einer Weile setzte er sich wieder. Aber er ließ mich nicht aus den Augen.


  „Ich spüre einen Hauch von Rassismus“, sagte ich zu Major.


  „Darauf kannst du einen lassen. Was willst du hier?“


  „Ich brauch ein bisschen Hilfe.“


  „Von mir, Scheiße noch mal?“


  „Schön gesagt.“


  Major lächelte fast. „Was brauchst du?“


  „Bist du immer noch mit den Hobarts unterwegs?“


  „Ich doch nicht. Ich bin Präsident der Handelskammer.“


  „Und das hast du alles Hawk und mir zu verdanken.“


  „Klaro. Ihr habt mich auf den Pfad der Scheißtugend gebracht.“


  „Macht mich richtig stolz.“


  „Also, was willst du?“


  „Ich interessiere mich für eine Bostoner Gang, die sich Los Diablos nennt.“


  Major lachte. „Die Scheißfritos. Was willst du von den Scheiß-Los Diablos.“


  „Ich muss mit einem Typen namens Jose Yang reden.“


  „Schlitzaugen-Frito. Er schmeißt den Laden.“


  „Wo arbeiten sie?“


  „Wo wir sie lassen, Scheiße noch mal.“


  „Wir?“


  „Die Hobart-Handelskammer. Major Johnson, Chefnigger.“


  „Also, wo lasst ihr sie arbeiten?“


  „In einem Teil von Dorchester. Was willst du von ihnen.“


  „Yang hat einen jüngeren Bruder, Animal, der in was verwickelt ist, an dem ich drüben in den Vorstädten im Westen arbeite.“


  „Animal? Der Bodybuilder?“


  Ich nickte.


  „Draußen im weißen, weißen Westen?“


  „Ja.“


  „Animal, der noch weniger Hirn hat als mein Schwanz?“


  „Dafür ist er groß und furchteinflößend. Erinnert mich ein wenig an John Porter.“


  „John Porter ist unter der Erde, Mann. Lange her.“


  „Er hat sich ne Kugel eingefangen?“


  „Klar, Mann. Was denkst du denn?“


  „Kannst du mich mit Yang zusammenbringen?“


  „Wenn ich will.“


  Ich nickte.


  „Was willst du von ihm“, sagte Major. „Ich kann ihn erledigen lassen, wenn du willst.“


  „Nein. Sein Bruder hat vielleicht die Waffen geliefert, mit der letzten Frühling diese Schule zusammengeschossen worden ist.“


  „Und du willst wissen, ob er sie von Schlitzaugen-Frito hatte. Sagen wir, ja. Was machst du dann?“


  „Erst mal gar nichts. Ich sammle bloß Informationen.“


  „Und was machst du, wenn Jose deine Fragerei gar nicht lustig findet und beschließt, deinen weißen Arsch wegzupusten?“


  „Ich gehe mal davon aus, dass du ihn daran hindern wirst.“ Major lehnte sich in den großen, teuren Drehstuhl zurück, sah mich an und begann zu lächeln. Ich hatte ihn seit über zwölf Jahren nicht mehr gesehen. Damals war er noch ein halbes Kind gewesen. Jetzt musste er Anfang Dreißig sein, und er sah aus wie Tommy Hearns. Seine Augen blitzten immer noch vor Intelligenz und Hohn und Zorn. Aber in ihnen stand auch Selbstbeherrschung, nicht mehr die damalige Verrücktheit. Hawk hatte vor langer Zeit einmal gesagt, dass Major Johnson ihm mehr glich als die meisten anderen.


  „Du hast ganz schön was in der Hose“, sagte er, „für ein Bud Light. Siehst du Hawk ab und zu?“


  „Oft.“


  „Bestell ihm ’nen Gruß von mir.“


  „Und, willst du mir ein Treffen mit Jose Yang arrangieren?“


  „Klar“, sagte Major.
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  Mit der schlafenden Pearl auf dem Rücksitz bog ich am späten Nachmittag auf den Parkplatz beim Drugstore ein und wartete mit laufendem Motor und niedrig gestellter Klimaanlage. Nach vielleicht fünf Minuten hielt neben mir ein riesiger Chevy Suburban, und Janey stieg aus. Ich ließ mein Fenster runter.


  „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte sie. „Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.“


  „Nettes Gefährt.“


  „Oh, das Auto, das ist Daddys. Wir haben Pferde.“


  „Fahren die auf dem Rücksitz mit?“


  Sie lächelte verlegen. „George ist da drin. Animal hat sie verprügelt.“


  „Kann sie gehen?“


  „Ja.“


  „Gut, sie soll sich in den Beifahrersitz setzen.“


  „Sie kauert sich unten im Fußraum zusammen. Sie hat Angst, dass Animal sie sieht.“


  „Ich werde auf sie aufpassen.“


  Janey nickte.


  Als George aus dem Auto stieg, bewegte sie sich sehr vorsichtig, als ob ihr die Rippen weh taten. Sie hatte ein zugeschwollenes Auge, eine dicke Lippe und einen langen Striemen am Unterkiefer. Sie ließ sich in meinen Beifahrersitz sinken, und Janey schloss vorsichtig die Tür hinter ihr und stieg hinten ein. Pearl öffnete die Augen, ohne den Kopf zu heben, und knurrte. Janey erstarrte.


  „Ich glaube nicht, dass sie dich beißen wird“, sagte ich.


  „Glauben Sie nicht, ja?“


  Ich griff nach hinten und tätschelte Pearls Kopf. „Tätschel du sie auch.“


  Janey tat es vorsichtig. Pearl hörte zu knurren auf. Ihr kurzer Schwanz wedelte.


  „War doch einfach.“ Ich sah zu George.


  Sie hatte sich im Türwinkel zusammengekauert.


  „Wie geht es dir?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung.“


  „Schmerzen?“


  „Mir tut alles weh.“


  „Ich bring dich zur Notaufnahme. Die können dir etwas geben, damit es dir besser geht.“


  „Ich kann in kein Krankenhaus. Animal hat gesagt, wenn ich in ein Krankenhaus gehe oder so, dann bringt er mich um.“


  „Das wird er nicht tun.“ Ich legte den Gang ein und fuhr auf die Straße hinaus.


  „Er hat sie verprügelt, weil sie mit Ihnen geredet hat“, sagte Janey auf dem Rücksitz. „Jemand hat uns im Center gesehen.“


  „Er hat gesagt, er bringt mich um, wenn er uns je wieder zusammen sieht.“


  „Hast du ihm gesagt, worüber wir gesprochen haben?“, fragte ich.


  „Ich hab ihm erzählt, dass Sie nach Jared Clark gefragt haben, aber dass ich Ihnen nichts gesagt habe.“ Sie sprach undeutlich, weil ihre Lippe so dick war. „Er wird mich umbringen.“


  „Nein. Wird er nicht.“


  „Wie wollen Sie das verhindern? Sie können nicht die ganze Zeit bei mir bleiben.“


  „Eltern?“


  Sie machte ein Geräusch. „Scheißdreck.“


  So viel zu Eltern. Im Krankenhaus blieb Janey bei Pearl im Wagen. Ich ging mit George rein und wartete, während sie versorgt wurde. Als er mit ihr fertig war, kam der junge Arzt aus der Notaufnahme, um mit mir zu reden.


  „Sind Sie ihr Vater?“


  „Nein. Der Freund einer Freundin.“


  „Na schön. Es wird ihr bald besser gehen. Bei ihr ist nichts gebrochen. Die inneren Organe müssten auch in Ordnung sein. Sie ist völlig verängstigt und steht leicht unter Schock.“


  „Haben Sie ihr etwas gegeben?“


  „Ja. Für drei Tage.“


  „Hat sie Ihnen gesagt, dass sie Drogen nimmt?“


  „Nein, aber ich bin davon ausgegangen. Ich hab ihr kein Rezept gegeben.“


  „Gibt es irgendwas, was sie vorläufig vermeiden sollte?“


  „Sie sollte sich von demjenigen fernhalten, der sie verprügelt hat“, sagte der Arzt. „Ansonsten braucht sie einfach nur Ruhe.“


  „Ich werde mich um beides kümmern.“


  „Wissen Sie, wer das war?“


  „Ja.“


  „Wir werden das der Polizei melden müssen. Sie ist eindeutig verprügelt worden.“


  „Ich weiß.“


  „Wir werden Ihren Namen für die Polizei brauchen.“ Der Arzt lächelte leicht. „Und sie ist nicht krankenversichert.“


  Ich gab ihm meine Karte. „Schicken Sie mir die Rechnung.“
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  Wir ließen Janey in der Nähe des Coffee Nut raus, und George und Pearl und ich fuhren zu mir nach Boston.


  „Möchtest du deine Eltern anrufen?“


  „Nee.“


  „Werden sie sich nicht fragen, wo du bist?“


  „Nee.“


  „Du hast doch Eltern.“


  „Schon.“


  „Wohnst du noch zu Hause?“


  „Manchmal.“


  Es führte nirgendwohin, also beließ ich es dabei. „Gut. Du bleibst hier, bis ich das mit Animal geklärt habe.“


  „Wie wollen Sie das denn machen?“


  „Mit Nachdruck. Nimm du das Schlafzimmer.“


  „Werden Sie Sex mit mir haben?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Zu jung.“


  „Ich kenn mich aus.“


  „Immer gut, sich in was auszukennen.“


  „Ich habs schon oft getan.“


  „Praxis ist noch besser.“


  „Sie wollen nicht?“


  „Das Angebot schmeichelt mir. Aber mein Herz gehört einer anderen.“


  „Sie lassen mich hier für umsonst wohnen?“


  „Genau das.“


  Ich nahm die Couch. Es war eine große, bequeme Couch, aber sie war weniger zweckmäßig, als es sich anhört, denn Pearl nahm auch die Couch, und meine erste Nacht darauf war nicht sonderlich erholsam. Pearls auch nicht.


  Am Vormittag bewegte George sich schon besser. Sie ließ sich erst spät blicken und trug eines meiner Hemden als Nachthemd.Es war hinreichend schicklich. Die Hemdzipfel reichten ihr bis zu den Knien. Ich machte uns Frühstück und überließ sie ihrem Essen und Pearl ihrem Dabeizugucken und ging ins Bad duschen und dann in mein Schlafzimmer, um mir etwas Frisches anzuziehen. Als ich geschrubbt und glattrasiert wieder rauskam, war George mit Frühstücken fertig. Mir fiel auf, dass sie nicht viel gegessen hatte. Sie zog eine Packung Zigaretten hervor und steckte sich eine an. Das gefiel mir nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass es nicht die geeignete Woche zum Aufhören war, also machte ich nur das Fenster im Wohnzimmer einen Spalt auf und sagte nichts weiter.


  Ich wollte sie noch nicht allein lassen, also setzte ich mich und las David McCulloughs Buch über John Adams, während sie im Schlafzimmer war und dort der Fernseher lief. Wir hatten nicht viel zu sagen, also sagten wir nichts. Sie schlief viel. Ich machte ihr etwas Suppe. Beim Abendessen stellte ich ihr ein paar Fragen bezüglich Jared Clark, auf die sie keine Antworten wusste. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir eine lange Liste von Fragen zusammenstellen konnten, auf die sie keine Antworten wusste. Nach dem Essen sahen Pearl und ich uns im Wohnzimmer das Spiel der Sox an und verbrachten eine zweite Nacht auf der Couch mit Revierkonflikten.


  Als George am nächsten Morgen rauskam, trug sie wieder eines meiner Hemden, aber ihre Haare waren gekämmt und sie sah aus, als hätte sie sich gewaschen. Sie bewegte sich ziemlich gut, und sie schien weder Schmerzen zu haben noch mit Schmerzmitteln zugedröhnt zu sein. Nach dem Frühstück zeigte ich ihr, wie man meinen Wasch-Trockner bediente, und sie ließ ihre Kleidung durchlaufen. Während sie das tat, hörte ich im Büro meinen Anrufbeantworter ab. Es gab eine Nachricht von Major Johnson. Ich schrieb mir die Details auf.


  Am späten Nachmittag kam George, vollständig mit ihren gewaschenen Sachen bekleidet, ins Wohnzimmer, eine Zigarette in der Hand. „Mir ist langweilig.“


  „Mir auch.“


  Sie sah erschreckt aus, als wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass ich irgendetwas empfinden mochte. „Wie lange muss ich hier noch bleiben?“


  „So lange du meinst, dass es nötig ist.“


  „Ich muss mich vor Animal versteckt halten.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass du nicht rausgehen und rumspazieren kannst. Die Stadt ist groß.“


  „Was werden Sie machen?“


  „Ich hab heut Abend was zu erledigen. Wie geht’s dir?“


  „Geht so.“


  Die Prellung an ihrem Unterkiefer war jetzt blau und gelb, und das geschwollene Auge hatte sich ein wenig geöffnet. Ihre Lippe war immer noch dick.


  Ich ging in die Küche und holte ein zusätzliches Schlüsselbund aus der „Krempelschublade“, wie Susan das nannte. Die Bezeichnung kam mir ganz schön harsch vor. „Falls du raus willst.


  Der große Schlüssel ist für die Haustür unten. Der andere für die Wohnungstür. Pearl bleibt besser drin, bis ich zurück bin.“


  „Ich bin noch nie in Boston gewesen.“


  „Wie auch. Sind ja bestimmt sechzig Kilometer.“


  „Ich bin noch nie irgendwo gewesen.“


  Ich schrieb meine Anschrift und Privatnummer auf die Rückseite einer meiner Visitenkarten und gab sie ihr. „Falls du dich verläufst, lass dich von einem Taxi hierherfahren. Oder ruf mich an.“


  „Ich hab kein Geld.“


  Natürlich nicht.


  Ich gab ihr ein bisschen was.
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  Das South-Bay-Einkaufszentrum lag direkt an der Southampton Street, westlich vom Andrew Square, auf der anderen Seite der Schnellstraße. Es war dunkel, als ich mich dort mit Major Johnson vor dem Baumarkt traf. Er wurde von einer Anzahl ziemlich junger Schwarzer begleitet, und niemand schien von mir beeindruckt.


  „Also, Weißfisch“, sagte Major. „Was liegt an.“


  „Was anliegt? Ich sag’s dir immer wieder, Major, Ihr Afrikaner werdet euch nie in unsere Kultur integrieren können, wenn ihr ständig darauf besteht, so komisch zu reden.“


  „Leck mich“, sagte Major.


  „Schon besser. Das sagen Weiße auch immer zu mir.“


  Major grinste mich unvermittelt an. „Ich hatte total vergessen, wie du drauf bist.“


  „Wie konntest du. Ist Jose schon da?“


  „Er kommt. Wir treffen uns drüben beim Zaun, wo die Schienen sind.“


  „Warum geh ich nicht schon mal hin und warte da auf ihn?“


  „Nein. Ich hab ihm gesagt, dass er zuerst rein kann, um alles so zu regeln, wie’s ihm passt. Dann gehen wir rüber.“


  „Gibt ihm ein sicheres Gefühl.“


  „Klar.“


  „Er weiß von mir?“


  „Er weiß, dass ein weißes Arschloch mit ihm reden will.“


  „Und du meinst, er wird mich erkennen?“


  Major grinste wieder. „Zwischen den ganzen anderen weißen Arschlöchern, die hier mit uns rumlatschen?“


  „Guter Punkt. Du wirst wissen, wenn er eintrudelt?“


  „Wir werden es wissen.“


  Die Läden machten bereits zu, und eine Menge Menschen hatten den Parkplatz verlassen, als Jose Yang auftauchte. Ein ziemlich kleiner kaffeebrauner Bursche mit Tattoos und Cornrows kam über den Platz zu Major. „Er ist da.“


  Major wandte sich um und sah den Rest seiner Truppe an. Er sagte nichts, aber sie bewegten sich, als hätte er etwas gesagt, und verteilten sich, während sie sich über den Parkplatz auf den Eisenbahnzaun zu bewegten.


  „Gehen wir“, sagte Major zu mir.


  Es gab keine Deckung auf dem Parkplatz. Er war hell erleuchtet und fast leer. Am Zaun auf der anderen Seite konnte ich zwei Autos nebeneinander geparkt sehen, parallel zum Zaun, die Kühler Richtung Southampton Street. Während wir kamen, stiegen Leute aus den Autos aus und stellten sich hinter sie. Majors Truppe hatte sich nun in einem Halbkreis um sie verteilt. Sie blieben ungefähr fünfzehn Meter von den Wagen entfernt stehen. Major und ich gingen weiter.


  Wir waren vielleicht noch fünf, sechs Meter entfernt, da sagte einer der Männer hinter den Autos: „Dort stehenbleiben.“


  Wir blieben stehen. Wir sahen einander alle an. Der Mann, der gesprochen hatte, sah asiatischer aus als Animal, aber ich konnte die Verwandtschaft sehen. Er war kleiner als Animal, mit abfallenden Schultern und ziemlich langen Armen. Seine schwarzen Haare waren lang. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, und seine beiden kräftigen Arme waren schwer tätowiert. „Du willst mit mir reden, Schneeflocke?“


  „Noch mehr rassistische Anmachen“, sagte ich zu Major.


  „Euch kann eben keiner leiden“, sagte Major. „Musst du verstehen.“


  „Wie ungerecht“, sagte ich.


  „Willst du nun reden oder nicht“, sagte der Typ mit den Tattoos.


  „Bist du Jose Yang?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Mein Name ist Spenser.“ Ich baute darauf, dass dieser Name den Los Diablos Angst machte.


  „Ja und?“, sagte Yang.


  Neben mir kicherte Major Johnson.


  „Ich kenne deinen Bruder“, sagte ich. „Animal.“


  „Und?“


  „Ich muss wissen, ob du ihm ein paar Knarren besorgt hast.“


  „Warum musst du das wissen?“


  „Ich bin Privatdetektiv. Ich arbeite an einem Fall. Animal hätte nichts damit zu tun.“


  „Woher weiß ich das?“, fragte Yang.


  „Wenn er was sagt“, mischte Major sich ein, „dann ist das so.“


  „Sagst du.“


  „Sag ich. Wenn er was sagt, kannst du es gleich runter zur First National Bank of Cha-Cha tragen und dort deponieren.“


  Yang nickte und sah zu mir. „Ich weiß nichts über irgendwelche Knarren.“


  „Muss letzten Januar gewesen sein. Vier Stück, sauber, mit Munition.“


  „Warum sollte ich dir Scheiße erzählen?“


  „Hab ihm gesagt, dass du’s tun würdest“, sagte Major.


  Yang sah ihn hart über die Motorhaube des Chevy Impala an, hinter dem er stand. Major wartete. Yang schwieg. Hinter ihm standen zwei Wagenladungen Unterstützung. Eine Schrotflinte konnte ich ausmachen. Was noch, war nicht zu sehen. Sie blieben hinter den Wagen. Ich hatte keine Ahnung, was Majors Leute für Ausrüstung ausgepackt hatten. Sie waren hinter uns, und ich wollte die Situation nicht dadurch kaputtmachen, dass ich mich umsah. Weit hinter mir war der Verkehr auf der Schnellstraße zu hören. Auf dem Parkplatz konnte ich Wagentüren zufallen und Motoren starten hören, als späte Einkäufer und Ladenangestellte nach Hause fuhren.


  „Du traust ihm?“, fragte Yang Major.


  „Er macht, was er sagt. Genau wie ich.“


  Yang nickte. Mehr Starren. Mehr Verkehrsgeräusche. Einer von Yangs Männern musste husten und versuchte es zu unterdrücken. Wir warteten.


  „Mein Bruder hat einen Haufen Muskeln und kein Hirn“, sagte Yang.


  „Dieselbe Frage stellt sich für seinen Arsch in der Hose“, sagte ich.


  „Ja. Ich weiß. Darum hab ich ihn ja raus zu den Kuhfickern geschickt.“


  „Letzten Januar“, sagte ich.


  „Eine Browning, einen Colt, zwei Glocks“, sagte Yang. „Ohne Vorgeschichte, Extramagazine, massig Kugeln.“


  „Für wie viel?“


  „Fünfzehnhundert. Mit allem Drum und Dran.“


  „Billig.“


  „Er ist mein Bruder. Ich hab nichts dran verdient.“


  „Er schon“, sagte ich. „Er hatte ein Budget von dreitausend.“


  Yang schwieg einen Moment lang. „Das passt zu Luis.“


  „Hat er gesagt, wozu er die Knarren brauchte?“


  „Nein.“


  „Sie wurden für mehrere Morde draußen in Dowling benutzt.“


  „Du ziehst ihn da nicht mit rein.“


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann.“


  „Wenn du ihn anarschst, bring ich dich um.“


  „Ich will nicht ihn. Ich werd tun, was ich kann.“


  „Besser ist es.“


  „Bedroh meinen Mann nicht“, sagte Major.


  „Major, du und ich leben schon länger, als wir zu erwarten hatten.“ Yangs Stimme war ausdruckslos. „Ich hab das gesagt und Punkt.“


  „Leg dich mit meinem Mann an“, sagte Major, „und wir klären das.“


  „I ain’t heavy“, sang ich leise. „I’m his brother.“


  Major unterdrückte ein Lachen neben mir. Yang sah mich scharf an, und dann war es vorbei. Unsere Seite zog sich Richtung Baumarkt zurück. Yangs Seite stieg in ihre Autos und nahm die Ausfahrt Southampton Street.
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  „Healy sagt, für Sie kann ich so was ruhig mal machen“, erklärte DiBella, als wir bei Worcester von der Mass Pike heruntergefahren waren und er seinen Wagen hinter ein paar Hallen der staatlichen Autobahngesellschaft parkte. Die eine war eine vorn offene Garage, in der Salz und Sand für den Winter gelagert wurden. Wir gingen hinein und fanden Animal Yang hinter dem Salzhaufen, zusammen mit zwei fies guckenden State Troopers.


  „Da ist er“, sagte DiBella.


  Animal trug ein schwarzes Nike-Dri-Fit-Muskelshirt und sah beeindruckend darin aus.


  „Wir haben ihm eine Waffe abgenommen“, sagte der eine Trooper. Er hielt eine kurze Beretta Kaliber 380 hoch.


  „Behalten Sie sie“, sagte DiBella. Er sah Animal an. „Wie siehts mit nem Waffenschein aus?“


  Animal schüttelte den Kopf.


  DiBella sah mich an. „Sollen wir sie für Sie überprüfen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Entladen Sie sie und geben Sie sie ihm zurück.“


  Der Trooper, der Animals Waffe hielt, sah zu DiBella. Es war ein kräftiger Schwarzer, unter dessen Stetson keine Haare vorguckten.


  „Ich hab’s euch doch gesagt“, sagte DiBella, „als ich euch angerufen habe. Das ist alles inoffiziell. Wenn euch jemand danach fragt, ist das hier nie passiert.“


  Der schwarze Trooper zuckte die Schultern, nahm das Magazin aus dem Griff und steckte es in die Tasche, warf die Patrone in der Kammer aus, ließ sie auf dem Boden liegen, wo sie landete, und gab Animal die Pistole zurück. Animal nahm sie und hielt sie, als ob er nicht wusste, was er damit machen sollte.


  „Gut“, sagte DiBella zu den beiden Troopers. „Dann mal los mit euch. Ihr habt einen Gefallen bei mir gut.“


  „Vielleicht auch zwei oder drei“, sagte der schwarze Trooper. Sie gingen.


  „Ich bin im Wagen“, sagte DiBella.


  Er verschwand ebenfalls. Ich war mit Animal allein.


  „Du hast mich gelinkt draußen beim See“, sagte Animal. „Das heißt noch lange nicht, dass du es wieder schaffst.“


  Ich verpasste ihm einen linken Haken, der ihn zurück gegen den Salzhaufen stolpern ließ.


  „Denke schon.“ Ich zog meine Pistole aus dem Gürtelholster und drückte ihm die Mündung hart in den Winkel unter seinem linken Wangenknochen.


  „Au“, sagte Animal. „Das tut weh.“


  „Ich weiß.“


  „Scheiße, Mann, was willst du von mir.“


  „Ich denke darüber nach, dich kalt zu machen.“


  „Ich hab dir überhaupt nichts getan.“


  Ich drückte weiter. Er schwitzte jetzt, und sein Gesicht war blass. Ich wusste, dass es weh tat, und ich wusste, dass er Angst hatte. So sollte es ja auch sein.


  „Der Cop wird es hören, wenn Sie schießen“, sagte Animal.


  „Ihm doch egal.“


  „Au, Mann, das tut echt weh, Mann.“


  „Mir doch egal.“


  „Tun Sie das nicht, Mann. Ich hab Ihnen überhaupt nichts getan. Geben Sie mir eine Chance. Tun Sie das nicht.“


  Er war stocksteif unter dem Druck der Mündung.


  „Du hast George verprügelt“, sagte ich.


  „Wen?“


  „George, eine deiner Freundinnen.“


  „Ich hab ihr bloß ein paar gescheuert, Mann. Sie … autsch, Mann, das tut weh, Mann … lassen Sie locker, Mann, bitte. Ich hab überhaupt nichts getan!“


  „Du hast noch eine klitzekleine Chance, am Leben zu bleiben.“


  „Mann, ich mach alles, was Sie wollen. Au, Mann. Aufhören.“


  „Wenn du sie je wieder anrührst, bring ich dich um. Ohne Vorwarnung. Ich werde dich finden, und dann bring ich dich um.“ Ich verdrehte den Lauf ein wenig.


  Animal ächzte.


  „Kapiert?“


  „Ja, Mann, ich rühr sie nie wieder an. Versprochen. Ich geh nicht mal in ihre Nähe.“


  „Wenn ihr irgendwas zustößt, wenn irgendjemand, den du gar nicht kennst, sie mit seinem Fahrrad über den Haufen fährt oder sonst irgendein Scheiß passiert. Ich werde dich finden und dich in Fetzen schießen.“


  „Mann, ich werd ihr nichts tun, gar nichts. Versprochen. Versprochen. Ich werd auch niemand anders ihr was tun lassen. Ehrlich, ich schwöre.“


  Ich nahm die Waffe aus seinem Gesicht und senkte sie. Er nahm beide Hände vors Gesicht, um sich die schmerzende Stelle zu reiben, und merkte, dass er immer noch die leere Beretta hielt, und ließ sie auf den Boden fallen und presste sich beide Hände vors Gesicht. Er begann zu weinen.


  „Du hast die Waffen von deinem Bruder bekommen“, sagte ich.


  „Wa…?“


  „Ich hab mit ihm gesprochen, mit deinem Bruder Jose. Er hat dir die vier Teile für einsfünf verkauft. Du hast sie für drei an die beiden Jungs vertickt.“


  „An was für Jungs?“


  Ich zog ihm die linke Hand durchs Gesicht. „An Grant und Clark. An einen oder beide.“


  „Grant hat mich gefragt. Clark hatte die Kohle.“


  „Und du hast ihnen beigebracht, wie man schießt.“


  „Ja.“


  Ich riss meine Waffe hoch und schoss eine Handbreit links neben seinem Kopf in den Salzhaufen. Er kreischte auf. Ich schoss eine Handbreit rechts neben ihm in den Salzhaufen. Er krümmte sich zusammen und kreischte: „Nich’, nich’, nich’, nich’, nich’.“


  „Guck dieses Mädchen nicht mal mehr an“, sagte ich. „Nie wieder.“ Ich steckte meine Waffe weg und verließ die Garage.


  „Haben Sie ihn erschossen?“, fragte DiBella.


  „Nein.“


  „Wäre wahrscheinlich besser gewesen.“


  Ich nickte. „Wahrscheinlich.“
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  Ich ließ George im Zentrum von Dowling raus. „Ich fahr dich nach Hause“, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wäre vielleicht ganz gut, da mal ein paar Nächte zu schlafen.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Und Sie wissen genau, dass Animal mich in Ruhe lässt?“


  „Ja. Wird er.“


  Sie stieg aus und blieb für einen Moment auf dem Gehweg bei der offenen Wagentür stehen. Ihre Blutergüsse wurden allmählich gelb. Ihre Lippe war abgeschwollen. Sie sah besser aus.


  „Danke“, sagte sie. „Dass Sie mir geholfen haben und so.“


  „Gern geschehen.“


  Sie nahm meine Karte aus der Tasche ihrer Jeans und sah sie sich einen Moment lang an.


  „Ruf an, wenn du mich brauchst“, sagte ich.


  Sie nickte und sah sie sich wieder an. „Tschüs.“


  „Tschüs.“


  Sie schloss die Wagentür, wandte sich ab und ging weg. Sie hielt immer noch meine Karte in der Hand. Ich sah ihr nach, bis sie an der Grünfläche im Zentrum abbog und hinter dem Rathaus verschwand. Dann fuhr ich weiter und fand einen Parkplatz beim Coffee Nut, parkte und ging nachsehen, ob die Clique da war.


  War sie.


  „Hey“, sagte Janey, als ich reinkam.


  Sie saß mit ihrer Freundin mit dem weißen Top, die, wie sich herausstellte, Erika hieß, und mit Carly Simon zusammen, der adrett aussah in seinem grünen Poloshirt und den braunen Shorts.


  „Kaffee?“, fragte er und nickte zu dem leeren Platz in ihrer Nische.


  Ich setzte mich. Andere Teenies in anderen Nischen sahen mich unauffällig an. Animal hatte meinen Ruf verbessert, der Gute.


  „Alles in Ordnung mit George und so weiter?“, fragte Janey.


  „Ihr geht’s bestens. Animal hat mir versprochen, dass er sie in Zukunft in Ruhe lässt.“


  Haben Sie ihn sich noch mal vorgeknöpft?“, fragte Carly.


  In seiner Stimme schwang eine Andeutung von gemeinsamer Erfahrung mit, als hätte er sich auch schon ein paar Leute vorgeknöpft. Ich schmunzelte. Ich hatte Major Johnson kennengelernt, als er nur wenig älter als Carly war. Die beiden trennten Welten.


  „Wir haben uns unterhalten“, sagte ich. „Erzählt mir noch ein bisschen was über Jared Clark.“


  „Was gibt’s da zu erzählen“, sagte Carly. „Er hat uns nicht interessiert, und wir haben ihn nicht interessiert.“


  „Wurde er oft schikaniert?“


  Die Mädchen überließen die Antwort Carly. Schön, ein Footballheld zu sein.


  „Nein“, sagte Carly. „Ich meine, er hat nicht Ball gespielt und so weiter, er hat keinen Quatsch mitgemacht oder so, und die meiste Zeit war er nicht mal dabei. Aber niemand hatte ihn auf dem Kieker.“ Er sah Erika und Janey an. „Oder was meint ihr?“


  „Nein“, sagte Erika. „Er war einfach bloß da oder so, und eigentlich hat man ihn kaum bemerkt.“


  „Freundin?“, fragte ich.


  Janey schüttelte den Kopf, während sie darüber nachdachte.


  „Ich meine, er hat sich nie verabredet. So weit ich weiß. Erika, weißt du von irgendjemandem?“


  „Nee.“ Erika hatte ziemlich lange Fingernägel mit weißlackierten Spitzen, die sie, ohne es zu merken, beim Sprechen bewunderte. „Vielleicht hat er ja sich mit irgendeiner Loserin zusammengetan, wissen Sie? Aber davon wüssten wir dann nichts. Von denen hängt keine hier bei uns rum.“


  „War Jared ein Loser?“, fragte ich.


  Janey dachte sorgfältig über diese Frage nach. Offensichtlich war Loser eine präzise definierte Kategorie.


  „Na ja. Nein, eigentlich nicht, glaub ich. Ich meine, er war schüchtern und so. Und er war nicht beliebt, aber er war auch kein Langweiler. Er war eher so was wie ein Einzelgänger.“


  „Aber niemand war aktiv gemein zu ihm?“


  Alle drei schüttelten den Kopf.


  „Und Wendell Grant?“, fragte ich.


  „Er hat Ball gespielt“, sagte Carly.


  „Und was getaugt?“


  Carly zuckte die Schultern. „Geht so. Er war groß und kräftig, wissen Sie. Kommt man schwer drum rum. Aber er war richtig beschränkt. Konnte sich keine Spielzüge merken. Und ungeschickt. Der Trainer hatte sich einen Sweep für mich direkt hinter Dell einfallen lassen, und Dell konnte nie durchziehen und auf die Außenbahn rauskommen. Er hat es praktisch jedes Mal verhunzt. Schließlich hat der Trainer es bleibenlassen.“


  „War er im Unterricht auch beschränkt?“


  „Das können Sie laut sagen“, sagte Erika. „Ich hatte Geometrie mit ihm, und er nannte diesen Typen aus dem Altertum – Sie wissen schon, Pythagoras. Er nannte ihn Typagoras, und wir haben uns alle praktisch in die Hosen gemacht, ja? Sogar Mrs Root musste lachen. Dell war stinksauer.“


  „Ist so was öfters passiert?“, fragte ich.


  Erika zuckte die Achseln.


  „Wir hielten ihn alle für ziemlich beschränkt“, sagte Janey.


  „Er hat immer ein Messer dabeigehabt“, sagte Carly. „Sie wissen schon, eins von diesen großen Taschenmessern für Jäger.“


  „Ein Buck Folding“, sagte ich.


  „Ja. So eins. In so einer kleinen Ledertasche?“


  Ich nickte. „Hat er es je benutzt?“


  „Nee. Er hat’s immer mal rausgeholt, wenn keine Lehrer in der Nähe waren. Aber das ist alles.“


  „Und hatte er viele Verabredungen?“


  „Bääh!“, sagte Janey.


  „Dann heißt dann wohl nein?“


  „Er war gruselig“, sagte Janey.


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel sagte er immer Sachen …“


  „Hey“, machte Erika mit tiefer Stimme, „wollt ihr Mädels mal richtig rangenommen werden?“


  „Ist er aufdringlich geworden.“


  „Er war so ein Typ, wenn man in der Cafeteria vor ihm in der Schlange steht, dann reibt er sich schon immer richtig an einem, um mal zu fühlen“, sagte Janey.


  „Ja, einer von den Typen, die einem aus Versehen mit dem Ellbogen an den Busen stoßen.“ Erika machte mit den Zeigefingern Anführungszeichen um „aus Versehen“.


  „Und er hat ständig von Kämpfen und Waffen gesprochen“, sagte Janey. „Sie wissen schon, davon, wie hart er drauf war.“


  „War er hart drauf?“


  Wieder sahen die Mädchen zu Carly. Er zuckte die Schultern.


  „Er ist groß und kräftig, aber irgendwie ist er auch ein Scheißclown, wissen Sie? Vor dem hatte niemand Angst, außer ein paar Schwächlinge, auf denen er herumhacken konnte. Die Jungs in der Mannschaft haben gesagt, er soll sich verpissen.“


  „Hat er auf Jared herumgehackt?“


  „Nicht dass ich wüsste“, sagte Carly.


  „Hat er bei den Felsen rumgehangen?“


  „Ja klar“, sagte Carly. „Animal war sein Held. Voll krank.“


  „Überrascht es euch, dass er die Schule zusammengeschossen hat?“


  „Scheiße, ja“, sagte Carly. „Ich hätte nie gedacht, dass er so viel Arsch in der Hose hat, wissen Sie?“


  „Und Jared?“


  Carly zuckte die Schultern. Er sah zu den beiden Mädchen. Sie schüttelten die Köpfe. Er schüttelte den Kopf. „Er war irgendwie nicht der Typ dazu.“


  „Er hat eigentlich immer einfach bloß sein Ding gemacht“, sagte Janey.


  „War er eng mit Grant befreundet?“


  „Mit Dell? Er? Nein“, sagte Janey. „Ich hab sie nie zusammen gesehen. Ihr?“


  Erika sagte: „Nein.“ Carly schüttelte den Kopf.


  „Ist Jared mit den Lehrern klargekommen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung“, sagte Carly.


  „Ich hab nie gehört, dass er mal Ärger hatte“, sagte Erika. „Ich glaube, er ist ein paar Mal bei Miss Blair gewesen. Die diese Beratungen macht, wissen Sie.“


  „Ich weiß. Wisst ihr, warum er bei ihr gewesen ist?“


  „Ach Gottchen“, sagte Janey. „Die schicken einen zu der Blair, wenn man zweimal zu spät gekommen ist. Um sicherzugehen, dass man kein scheißpsychisches Problem hat.“


  „Bist du bei ihr gewesen?“


  „Klar. Ich hab ihr gesagt, dass nicht ich ein Problem habe, sondern die Schule. Nämlich dass sie so scheißlangweilig ist.“


  Wir lachten alle.


  „Das weiß ich noch wie heute“, sagte ich.
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  Ich suchte Polizeichef Cromwell in seinem Büro in Dowling auf. DiBella hatte mich telefonisch angekündigt, damit sie bei meiner Ankunft nicht das Feuer eröffneten. Aber ich musste immer noch lange vor dem Tresen warten. Dazu war ich bereit. Und schließlich ließen sie mich zu ihm vor.


  Cromwell machte einen auf tollwütig und bedachte mich mit diesem Bullenblick aus toten Augen, den er gerade übte. Ich schob den Stuhl dichter an seinen Schreibtisch heran und setzte mich und schlug die Beine übereinander.


  „Hallo“, sagte ich.


  Cromwell starrte noch ein bisschen.


  „Wie geht’s?“, sagte ich.


  Noch mehr Starren. Dann, als er mich weichgeklopft hatte, machte er den Mund auf. „Sie werden wohl nie schlauer.“


  „Wie denn. Wenn mir keiner was erklärt.“


  „Was wollen Sie denn wissen, Herrgott noch mal. Wir haben die Täter. Sie sind geständig. Scheiße, was wollen Sie denn noch?“


  „Ich weiß, wo sie die Waffen her hatten.“


  „Ja?“


  „Und wo sie das Geld dafür her hatten.“


  „Ja?“


  „Haben Sie je irgendwelche Beschwerden über einen von beiden gehört?“


  „Clark oder Grant?“


  „Ja.“


  Cromwell lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Mir fiel auf, dass die 45er mit den Perlmuttgriffschalen wieder in ihrem glänzenden Holster auf der einen Ecke seines Schreibtisches lag. Sah gut aus dort.


  „Tja“, sagte Cromwell nach einer Weile. „Ich kann Ihnen das nicht ausreden, und anscheinend kann ich Sie auch nicht einschüchtern.“


  „Sie könnten ja mal Ihren Charme spielen lassen.“


  „Und das würde funktionieren?“


  „Nein, aber dann bräuchte ich Ihnen keins in die Eier zu geben.“


  Er schaukelte ein wenig mit seinem gefederten Drehstuhl.


  „Niemand will das noch mal neu aufrollen“, sagte er nach einer Weile. „Die Eltern der Kinder nicht, die Schule nicht, die Kinder nicht.“


  Er sah mich eine Weile scharf an.


  „Ich nicht. Die Stadt nicht. Wir wollen das ordentlich verpacken und wegsperren und darüber hinwegkommen.“


  „Was ist mit den Leuten, die bei dem Massaker jemanden verloren haben?“


  „Sie wollen, dass es vorbei ist. Sie wissen, dass wir die Schweine haben. Sie wollen sie auf dem elektrischen Stuhl sehen und ihr Leben weiterleben, so gut es geht. Niemand will, dass Sie kommen und die ganzen Scheißwunden alle wieder aufreißen.“


  „In diesem Staat kommt keiner auf den elektrischen Stuhl.“


  „Ich weiß, ist nur so eine Redensart. Wäre einfacher gewesen, wir hätten sie am Tatort erschossen.“


  „Das hätte erfordert, dass Sie tatsächlich reingegangen wären und die Sache vielleicht unterbrochen hätten.“


  Cromwell nickte langsam. Dieser ganze General-Patton-Quatsch schien aus ihm herausgesickert zu sein. Er sah grau und erschöpft aus, beinahe wie ein Mensch.


  „Ich weiß“, sagte er. „Ich weiß.“


  „Sie wussten nicht, was Sie machen sollten, stimmt’s.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir sind eine kleine Stadt. Oberschicht. Ruhig und friedlich. Wir sind noch nie in so etwas reingeraten. Die meisten meiner Leute haben außerhalb des Schießstandes noch nie ihre Waffe abgefeuert.“


  „Sie?“


  Er sah zu dem großen Sechsschüsser in der Ecke seines Schreibtisches, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Nein.“


  „Hart, so was in der Praxis zu lernen. Die meisten Menschen sind auf so was beim ersten Mal nicht vorbereitet.“


  „Gott, ich hoffe, es gibt kein zweites Mal.“


  „Irgendetwas wird es geben. Irgendwann. Und dann werden Sie besser vorbereitet sein.“


  „Sie sind nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen“, sagte Cromwell.


  „Nein. Bin ich nicht. Hat einer von den beiden eine Vorgeschichte bei Ihnen?“


  „Ich geb keine Akten über jugendliche Straftäter heraus.“


  „Ich will keine Akten. Nur Informationen. Sie und ich. Alleine in diesem Zimmer. Hatte einer von beiden Ärger, den Sie mitbekommen haben?“


  „Wir haben uns ein paar Mal mit Grant unterhalten.“ Cromwell sah über meine linke Schulter hinweg aus einem Fenster, hinaus auf die hübsche, saubere Grünfläche vor der Polizeistation. Ordentlich.


  „Er hat mit einem Luftdruckgewehr auf Katzen geschossen.“, sagte Cromwell langsam.


  „Hauptsächlich auf herrenlose, aber er hat auch ein paar freilaufende erwischt, und die Besitzer haben sich beschwert, und wir haben ihn mitgenommen und mit ihm und seiner Mutter geredet. Da war er vielleicht dreizehn.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe seine Mutter kennengelernt.“


  „Sie sagte praktisch nur zum Teufel mit ihm. Als ob er irgendeine Art Krankheit war. Ich kann nichts dafür.“


  „Haben Sie mit seinem Großvater gesprochen?“


  „Sie haben uns angefleht, das nicht zu tun. Beide. Der Junge hat mir leid getan, ehrlich gesagt. Bei seiner Mutter ist Hopfen und Malz verloren.“


  „Die letzte Hippiefrau“, sagte ich.


  „Ja. Also haben wir das Luftdruckgewehr beschlagnahmt und ihm gesagt, dass wir es für diesmal dabei belassen, aber wenn er noch mal was anstellt, wird er richtig Ärger kriegen.“


  „Und? Hat er noch mal was angestellt?“


  „Nichts, was aktenkundig geworden wäre. Ich habe gehört, dass er bei den Felsen herumhängt, bei den Junkies und den Ausgeflippten. Aber wir hatten nie wieder Grund, ihn mitzunehmen.“


  „Was haben Sie mit dem Luftdruckgewehr gemacht?“


  „Es dem Sohn meiner Schwester draußen in Stockbridge geschenkt.“


  „Der wahrscheinlich damit auf Katzen schießt.”


  Cromwell zuckte die Schultern. „Mag sein. Aber jedenfalls nicht hier.“


  „Irgendwas über Jared Clark?“


  „Nein. Nie von ihm gehört, bis Grant ihn nach dem Massaker belastet hat.“


  „Haben Sie je mit jemandem über ihn gesprochen?“


  „Mit dieser Schulpsychologin.“


  „Dr. Blair?“


  „Ja. Kennen Sie sie?“


  Ich nickte.


  „Die ist schon was, hm?“


  „Durchaus. Was hat sie Ihnen erzählt?“


  „Den Klassiker. Jared ist oft schikaniert worden. Die Kinder haben auf ihm herumgehackt. Ihn herumgeschubst. Sie hat den Eindruck, er hat sich mit Grant zusammengetan, damit Grant ihn beschützt.“


  „Warum sollte Grant ihn beschützen?“


  „Keine Ahnung. Er war der Schulschläger. Groß und stark. Footballspieler. Wer hätte das gedacht, bei dieser Mutter?“


  „Manchmal fällt der Apfel wohl so weit vom Stamm, wie er nur kann.“


  Er nickte.


  „Wissen Sie von irgendeiner früheren Verbindung zwischen Clark und Grant?“


  „Nein. Aber Sie wissen ja, wie das ist, die tauchen hier erst auf dem Schirm auf, wenn sie Ärger machen.“


  „Und diese Jungen haben keinen gemacht?“


  „Bis auf die toten Katzen.“


  „Ich würde zu gern wissen, wie sie zusammengekommen sind“, sagte ich.


  „Vielleicht weiß die Blair das. Fragen Sie sie mal. Ist ein guter Vorwand, sich mit ihr zu unterhalten.“


  „Das werde ich. Vielleicht zeigt sie mir ja ihre Knie.“


  „Werden Sie mir sagen, woher sie die Waffen hatten?“


  „Nein.“


  „Ist das nicht so etwas wie das Zurückhalten von Beweismaterial?“


  „Ist ja nicht so, dass Sie es für eine Verurteilung bräuchten.“ Cromwell nickte. „Ich dachte halt, ich frag mal.“
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  Es war ein feuchter Sommer gewesen. Vor meinen Bürofenster regnete es wieder. Ich sah dabei zu. Pearl lag auf ihrer Couch. Später, wenn sich die Aufregung legte, konnte ich immer noch die Zeitung lesen. Das Telefon klingelte. Pearl zeigte keine Reaktion. Ihr waren Telefone egal. Mir auch, aber irgendjemand musste rangehen, also hob ich ab.


  Eine Stunde später hielten Pearl und ich vor dem Village Market in Dowling. Der Regen war stetig, aber nicht brutal. Durch das gleichmäßige Winken der Scheibenwischer hindurch, konnte ich ihn vor dem Markt sehen, den rothaarigen Jungen von den Felsen. Er drückte sich gegen die Front des Gebäudes und versuchte, trocken zu bleiben. Der Reißverschluss seiner Trainingsjacke war hochgezogen, der Schirm seiner Basecap nach hinten gedreht. Er zog an seiner Zigarette. Er trug Schlabberjeans und schwarze knöchelhohe Keds-Turnschuhe. Retro. Als er sich in den Beifahrersitz setzte, knurrte Pearl ihn von hinten an.


  „Was hat er denn?“, fragte der Junge.


  „Ist eine Sie. Sie kann dich nicht leiden.“


  „Beißt sie?“


  „Heute nicht.“


  Ich drehte mich nach hinten und tätschelte sie. Er beugte sich auf dem Beifahrersitz vor und ein bisschen seitwärts, weg von Pearl.


  „Und wohin geht’s“, fragte ich.


  „Wie hoch ist die Belohnung?“


  „Kommt darauf an, was du zu bieten hast.“


  „Ich kann Sie dahin führen, wo sie meistens geschossen haben.“


  „Sagst du. Fahren wir hin und gucken mal nach.“


  „Aber eine Belohnung gibt es.“


  „Ja doch.“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich davon haben sollte, aber Spensers Verbrecherjäger-Regel Nr. 8 lautet: Immer gucken gehen.


  Wir fuhren an dem Park vorbei, an dessen Ende die Felsen lagen, und eine schmale Straße hinab, die um das westliche Ende des Sees herumführte, und parkten auf einer ungeteerten Kehre neben einer zerfurchten unbefestigten Straße.


  „Es ist diese Straße hinunter.“


  Ich nickte. Wir stiegen aus. Pearl hatte nicht viel für den Regen übrig, aber sie war gern im Wald. Sie war einen Moment hinund hergerissen, dann hatte der Wald gesiegt. Ich zog meine Pistole unter dem Regenmantel hervor und steckte sie in die Manteltasche. Dann ging ich die gepflasterte Straße hinunter, die wir gerade gekommen waren.


  „Hey“, sagte der Rothaarige, „wo gehen Sie hin. Wir müssen da rein.“


  „Gehen wir ja auch. Aber aus einer anderen Richtung.“


  „Mann, in dem Regen? Quer durch den Wald? Wir werden klatschnass da drin.“


  „Du hast doch gehört.“


  Spensers Verbrecherjäger-Regel Nr. 8a: In nichts reintappen beim Guckengehen.


  Pearl war als Jagdhund zur Welt gekommen, bevor sie eine Karriere als Schoßhund einschlug. Und manchmal kamen ihre Instinkte wieder zum Vorschein. Sie streifte weit vor uns umher, beschnupperte alles und machte eine Biege zurück, um nach mir zu sehen, bevor sie wieder nach vorn lief. Sie würde es mich wahrscheinlich wissen lassen, wenn da jemand im Wald war.


  Der Rothaarige hatte Recht, das Unterholz und die tieferen Äste waren nass und streiften ihre Nässe an uns ab, als wir uns durch sie hindurch bewegten. Aber so lange sich ein Hinterhalt nicht ausschließen ließ, musste ich so handeln, als ob es einer war. Aber es war keiner. Wir kamen an eine Lichtung und sahen Pearl sorgfältig etwas beschnuppern. Es war niemand zu sehen oder zu hören, und Pearl verhielt sich auch nicht so, als ob dort jemand war. Ich nahm die Hand von der Waffe, ließ sie aber weiterhin in der Manteltasche. Ich warf einen Blick auf das, was Pearl gefunden hatte. Es war der skelettierte Kadaver einer Katze.


  „Hier ist es, Mann“, sagte der Junge. „Ich bin klatschnass, verdammt.“


  Auf die Katze war geschossen worden. Ich konnte den zerschmetterten Schädel sehen, wo die vertrocknete Haut zurückgewichen war. Ich konnte sehen, dass Pearl darüber nachdachte, sich des Kadavers anzunehmen. Ich sagte ihr, dass sie es bleiben lassen sollte. Während ich durch die Lichtung ging, fand ich noch mehr tote Katzen und ein paar verstreute schimmernde Patronenhülsen. Ich hob eine auf. Kaliber 9mm. Ich wetzte mit den Füßen durch das Laub auf dem Boden. Mehr Patronenhülsen. Bestimmt ein paar Hundert insgesamt. Pearl stöberte weitere Überreste von Katzen auf, und ich musste sie erneut ermahnen. Ein paar Eichhörnchen waren auch darunter. Und ein Waschbär. Dazu ein paar leere Dosen Katzenfutter, deren Innenseiten von all den Eichhörnchen und Vögeln und Käfern blitzblank gefressen worden waren. Die Etiketten waren auch schon fast ab.


  „Die kommen hier rauf und ballern wie die Blöden“, sagte der Junge.


  Er sah jämmerlich aus. Seine Trainingsjacke war durchweicht.


  Er versuchte, eine feuchte Zigarette zu rauchen. Weil der Schirm seiner Mütze hinten war, lief ihm der Regen ins Gesicht. Aber er war zu modebewusst, um den Schirm nach vorn zu drehen.


  „Du meinst Grant und Animal?“


  „Ja, und auch den anderen, Jared.“


  „Sie sind zu dritt hier raufgekommen?“


  „Wahrscheinlich. Weiß nicht. Ich weiß bloß, dass ich ihn hier oben gesehen hab, als sie geschossen haben.“


  „Hast du ihnen dabei zugeguckt?“


  „Jesses, nein. Denken Sie, ich häng hier rum, wenn Animal eine Knarre in der Hand hat?“


  „Wann ging das los?“


  „Letzten Winter. Sie sind hier im Scheißschnee raufgekommen.“


  Ich stand mit hochgeklapptem Kragen und den Händen in den Taschen da und sah mir die Lichtung an. Pearl, der die Katzenkadaver versagt blieben, suchte unter den tiefhängenden Ästen eines großen Nadelbaums am Rand der Lichtung Schutz.


  „Kriege ich jetzt eine Belohnung?“, fragte der Junge.


  Ich nickte.


  „Wie viel?“


  „Pscht.“


  Ich sah mich weiter um. Die leeren Dosen deuteten darauf hin, dass die Katzen mit Katzenfutter hierher gelockt worden waren. Die Patronenhülsen deuteten darauf hin, dass sie viel geschossen hatten. Manche der Bäume am anderen Ende der Lichtung hatten zerfetzte Stellen in der Rinde, und ein großer Karton, der jetzt im Regen durchhing, sah aus, als wäre er als Ziel benutzt worden. Ich ging und sah ihn mir genauer an. Ja. Der grobe Umriss eines Menschen war darauf gezeichnet. Er war voller Einschusslöcher. Überall lagen leere Munitionsschachteln herum, von Wind und Wetter ausgeblichen und verformt. Die Einlagen aus Styropor, in denen die Patronen gesteckt hatten, jede in ihrem eigenen Loch, verrotteten nicht und würden hier wahrscheinlich noch herumliegen, wenn längst niemand mehr an das Schulmassaker in Dowling dachte.


  „Also wie viel, Mister? Ich hab Sie hierher geführt, ja? Wie viel.“ Ich holte mein Portemonnaie raus und nahm fünf Zwanziger und gab sie ihm.


  „Hundert? Das ist alles? Ich dachte, es gibt eine große Belohnung.“


  „Die große Belohnung gibt’s für große Hilfe. Wenn es nicht regnen würde, hättest du noch weniger bekommen.“


  „Scheiße, Mann, ich riskier hier meinen Arsch, verdammt. Wenn Animal das rauskriegt …“


  „Animal ist nicht entscheidend. Was kannst du mir über Jared Clark erzählen?“


  „Gar nichts. Ich kannte ihn nicht. Dell kannte ich auch nicht, außer dass er mit Animal rumgehangen hat.“


  „Aber Jared nicht.“


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich hab ihn bloß ein paar Mal hier oben schießen gesehen.“


  Das Geräusch des Regens war anders im Wald. Es gab keine anderen Geräusche, die mit ihm konkurrierten, und durch die Bäume und Büsche rauschte er lauter als in der Stadt.


  „Gehen wir.“ Ich ging die unbefestigte Straße hinunter.


  Pearl sprang auf und kam hinterher. Sie wusste, dass das Auto in dieser Richtung stand, und im Auto war es trocken. Ihre Erziehung zum Schoßhund griff wieder.


  „Ich finde das nicht richtig“, sagte der Junge. „Sie haben gesagt, es gibt eine Belohnung. Ist voll unfair, mir nur hundert zu geben.“


  „Bring mir etwas anderes. Vielleicht kriegst du dann mehr.“ Wir verließen die Lichtung.
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  Rita Fiore kam zur Mittagszeit in mein Büro. Sie hatte eine Tüte mit Sandwiches und zwei Becher Kaffee dabei.


  „Wo ist dein Hund?“


  „Susan hat eine Hundesitterin. Pearl ist heute Vormittag mit ihr unterwegs.“


  Rita nickte. „Ich hab Thunfischsalat auf Vollkornweizen, Eiersalat auf Weißbrot und Pastrami auf leichtem Roggen.“


  „Ausgezeichnet. Und was isst du?“


  „Wir teilen.“


  „Oh.“


  „Ich will Eiersalat.“


  „Kann ich mit leben.“


  Sie stellte alles auf meinen Schreibtisch, nahm die Deckel von den Kaffeebechern, setzte sich in meinen Besucherstuhl und packte ihr Eiersalat-Sandwich aus.


  Ich nahm das mit Thunfisch. „Und was willste?“


  Sie grinste mich an und schlug die Beine übereinander. Sie trug ein hellgrünes Leinenkostüm mit einer langen Jacke und einem kurzen Rock. „Das gleiche wie immer. Susan ist unterwegs, und ich dachte, ich könnte für sie einspringen.“


  „Würde das vielleicht auch Poppen auf der Couch mit einschließen?“


  „Durchaus.“


  „Du solltest dringend an deinen Hemmungen arbeiten.“


  „Und sie in den Griff kriegen?“


  „Nein. Überhaupt erst mal welche entwickeln.“


  Sie lachte.


  Ich nahm einen Bissen von meinem Thunfisch-Sandwich.


  „Darf ich das als erneute Abweisung verstehen?“, fragte sie.


  „Leider ja. Wo warst du, als ich solo war?“


  „Da hab ich in Norfolk County Straftäter vor Gericht gebracht. Und nach dem Richtigen Ausschau gehalten.“


  „Ich weiß nicht, ob es dafür nicht einen besseren Ort als das Gefängnis von Norfolk County gegeben hätte. Kein Wunder, dass du ihn nie gefunden hast.“


  Sie trank etwas Kaffee und tupfte sich die Lippen sorgfältig mit einer Papierserviette ab. „Tatsächlich habe ich ihn ein halbes Dutzend Mal gefunden, aber irgenwie lässt er immer schnell nach.“


  „Gehört sind Klänge süß, doch ungehört noch süßer.“


  „Danke. Wie läuft’s in Dowling.”


  „Ich finde mehr und mehr über immer weniger heraus. Am Ende werde ich alles über nichts wissen.“


  „Wie im Jurastudium.“


  „Aber mit einer besseren Sorte Menschen.“


  Wir kauten unsere Sandwiches, tranken etwas Kaffee und benutzten unsere Servietten.


  „Wenn ich dich am Plaudern halte, änderst du vielleicht doch noch deine Meinung über die Couch“, sagte Rita. „Erzähl mir, was du bis jetzt so weißt.“


  Als ich damit fertig war, waren die Sandwiches alle und der Kaffee fast ausgetrunken.


  „Major Johnson“, sagte sie. „Wow, das ist lange her. Wie alt dürfte er jetzt sein?“


  „Um die dreißig, schätz ich.“


  „Und immer noch mit der Gang unterwegs.“


  „Die ist auch älter geworden.“


  „Was denkst du, warum hilft er dir?“


  „Aus mehreren Gründen. Erstens, ich bin mit Hawk befreundet, und er wollte immer wie Hawk sein. Zweitens, weil er Lust dazu hat.“


  „Einfach bloß, weil er Lust dazu hat?“


  „Ja. Er konnte es, und er hatte Lust zu zeigen, dass er es konnte. Der entscheidende Mann zu sein, ist wichtig für Major.“


  „Also hat er dir geholfen, um zu beweisen, dass er der entscheidende Mann ist?“


  „Würde ich sagen.“


  „Beweist er es dir?“


  „Mir. Durch mich auch Hawk. Yang. Dem Rest seiner Truppe. Sich selbst. Du weißt nicht, ob die Leute tun, was du sagst, bevor du ihnen nicht was sagst und sie es tun.“


  „Gott, was für eine Art zu leben.“


  „Die Art, die ihm zur Verfügung steht.“


  „Willst du damit sagen, er hat keine Wahl?“


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich steuere nicht wieder mit dir durch die Untiefen von Angeboren und Erworben. Ich hab keine Ahnung.“


  „Ganz egal, wie die psychische Realität aussehen mag, du weißt ebenso gut wie ich, dass die Gesellschaft so tun muss, als wäre das Individuum für seine Taten selbst verantwortlich.“


  „Mir würde es schon reichen zu wissen, wer für das Schulmassaker in Dowling verantwortlich ist.“


  Rita nickte. Sie trank ihren Kaffee aus und stellte den leeren Becher auf den Rand meines Schreibtischs. Sie sortierte ihre Beine neu.


  „Perfekter Moment für eine Zigarette. Wenn wir Raucher wären. Was wir nicht sind. Du könntest zwei Zigaretten auseiner Chinalackkiste auf deinem Schreibtisch nehmen, sie beide anzünden und mir eine davon geben.“


  „Und dich durch den blauen Rauch anzüglich ansehen.“


  „Aladins Wunderlampe gehört mir. Weißt du, was mir auffällt in Sachen Dowling?“


  „Was denn?“


  „Du weißt, dass sie es getan haben, aber du machst immer noch weiter Druck.“


  „Ich will wissen, warum.“


  „Würde ich an deiner Stelle auch. Alles, was du mir erzählt hast, besagt, dass sie es getan haben und dass es Vorsatz war. Aber nichts sagt mir, warum.“


  „So geht’s mir auch.“


  „Es gibt einen Grund. Für jemanden, der so jung und verführerisch ist, bin ich schon sehr lange im Strafrecht unterwegs, und ich sage dir, es muss einen Grund geben. Es muss kein guter sein. Aber irgendeinen muss es geben.“


  „Hm-mmm.“


  „Und du wirst ihn rauskriegen.“


  „Werde ich.“


  „Du könntest der Großmutter sagen, dass der Junge es gewesen ist, dein Honorar einstreichen und gehen. Aber das wirst du natürlich nicht.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Darum nicht.“


  „Und was hast du vor?“


  „Weiter Druck machen.“


  Rita schüttelte den Kopf. „Du gibst nicht so leicht auf.“


  „Nein.“


  Rita grinste und sah zur Couch. „Ich auch nicht.“
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  „Er war in vielerlei Hinsicht das klassische Opfer“, sagte Beth Ann Blair. „Unkommunikativ, Einzelgänger, ohne irgendwelche sozialen oder intellektuellen oder sportlichen Fähigkeiten, für die ihn seine Mitschüler hätten akzeptieren können.“


  „Hat er darum angefangen, mit Dell Grant herumzuhängen?“


  „Ich weiß es nicht. Er hat mir nicht viel sagen wollen. Ich schließe aus dem, worüber wir gesprochen haben, dass er Dell als Beschützer ansah – ein großer, starker Footballspieler, der mit den harten Jungs von den Felsen rumhängt. Jared wurde regelmäßig schikaniert. Ich vermute, er hat gehofft, Dell würde ihn beschützen.“


  „Und, hat er?“


  „Das weiß ich nicht. Ich begegne diesen Jugendlichen ausschließlich in einem klinischen Rahmen.“


  „Hat er sich darüber beschwert?“


  „Ja, natürlich.“


  „Und?“


  „Gegen Schikane lässt sich sehr schwer vorbeugen. Beschwerden gegenüber der Schulverwaltung verschlimmern das Problem in der Regel nur. Ich habe in Jareds Namen mit Mr Garner gesprochen, und er sagte zu, den Lehrkörper zu erhöhter Wachsamkeit aufzufordern.“


  „Hat er es getan?“


  „Ganz bestimmt. Aber ich kann nicht für Mr Garner sprechen. Da müssten Sie ihn schon selbst fragen.“


  „Mr Garner redet nicht mit mir.“


  Beth Ann lächelte. Wir waren in ihrem Büro im Krankenhaus, mit ihren Diplomen hinter ihr an der Wand und einem Schimmern auf ihren Lippen. „Er ist ein sehr konsequenter Mensch. Er ist überzeugt, dass der Schule und den Schülern, die ihm sehr am Herzen liegen, am besten damit gedient ist, dass man diese Ereignisse hinter sich lässt.“


  „Und Sie?“


  „Ich neige dazu, ihm zuzustimmen. Ich bin natürlich keine forensische Spezialistin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Jared nicht im rechtsmedizinischen Sinne psychisch krank ist. Vielleicht ist er durch Einsamkeit und Angst dazu getrieben worden. Vielleicht haben ihn die Schulschläger schikaniert. Vielleicht hat das Internet einen schlechten Einfluss auf ihn gehabt, die dunklen Ecken des Cyberspace. Aber es lässt sich schwer argumentieren, dass er nicht wusste, was er tat.“


  „Und wenn er unter einem unwiderstehlichem Drang stand?“


  „Nein. Nein, ich denke, es war schlicht Rache, und so sehr man vielleicht auch mit ihm mitfühlen kann, sie gipfelte in mehrfachem Mord.“


  „Was für dunkle Ecken im Internet.“


  „Das kann ich nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass er viel Zeit online verbracht hat, und das wenige, das er mir über sein Innenleben offenbart hat, deutete auf einige gruselige Fantasien hin.“


  „Als da wären?“


  „Gewalt. Unterwerfung.“


  „Und Sie haben den Eindruck, er hat sie online durchgespielt?“


  „Ich weiß, dass er im Internet Zuflucht gesucht hat. Er ging auf Websites, die diese Fantasien bedienen.“


  „Können Sie mir einen Namen nennen?“


  „Von einer Website? Nein. Kann sein, dass er mal einen erwähnt hat, aber ich finde sie ehrlich gesagt abstoßend.“


  „Porno?“


  „Vielleicht. Ich habe nicht nachgeforscht.“


  „Wie oft haben Sie mit Jared gesprochen?“


  „Nicht oft genug, fürchte ich. Er war sehr zurückhaltend, was Hilfsangebote angeht.“


  „Und mit Dell Grant?“


  „Nein. Mit ihm habe ich nie gesprochen.“


  „Also haben Sie sich auch keine Meinung über ihn gebildet.“


  „Nein, wie denn. Es wäre nur geraten.“


  „Und was würden Sie raten.“


  „Nein. Ich werde keine Vermutungen anstellen. Wenn ich ihn hinreichend oft gesprochen hätte, in einem therapeutischen Rahmen, dann vielleicht. Aber Vermutungen sagen mehr über denjenigen aus, der sie äußert, als über den, äh, Klienten.“


  „Aber Jareds Verhalten lässt sich Ihrer Meinung nach darauf zurückführen, dass er schikaniert wurde.“


  „Und sich mit Unterwerfungsfantasien angeheizt hat.“


  „Sind die Fantasien auch auf die Schikane zurückzuführen?“


  „Das kann ich nicht sagen. Ich habe nicht genug mit ihm gesprochen. Sicher verstärkte das eine das andere.“


  Ich nickte. „Meistens gibt es keinen klaren, eindeutigen Grund. Jugendliche tun so etwas. Theorien werden vorgebracht. Keine hat sich etabliert. Meistens wissen wir es nicht. Nicht wahr?“


  „Gut möglich. Wären die Täter vorher lange genug bei einem Therapeuten gewesen, damit wir eindeutig wissen könnten, warum sie es getan haben, dann hätten sie es wahrscheinlich gar nicht mehr getan.“


  „Außerdem gibt es danach immer das ganze Durcheinander.“


  „Durcheinander?“


  „Leute, die versuchen, ihr Verhalten zu rechtfertigen. Leute, die versuchen, mit dem Verlust klar zu kommen. Leute, die versuchen, mit ihrer Wut fertig zu werden. Leute, die versuchen, Fehler zu vertuschen. Leute, die versuchen, Vorwürfe anzubringen. Leute, die Vorwürfe weitergeben wollen. Leute, die Rache wollten. Passiert ist passiert, und wir haben die Schweine gefasst. Was spielt es für eine Rolle, warum sie es getan haben?“


  „Ein verständliches Gefühl. Viele Unschuldige sind zu Tode gekommen, ohne dass es einen guten Grund dafür gab.“


  „Wir kennen den Grund nicht. Wir wissen nicht, ob er gut oder schlecht war.“


  „Es gibt keinen guten Grund dafür, Menschen zu töten.“


  „Vielleicht nicht. Aber damit sind wir auf dem abschüssigen Gelände der Abstraktion. Ich will nur herausfinden, was hier passiert ist.“


  „Bedauerlicherweise wissen wir, was passiert ist … und ich bin mir leider ziemlich sicher, dass wir nie erfahren werden, warum.“


  Wir saßen beide da und sahen uns den Boden an, den wir beackert hatten. Beth Ann trug ein gelb geblümtes Kleid mit gerafften Trägern und einem tiefen, rechteckigen Ausschnitt, der das Auf und Ab ihres Busens sehr schön betonte, während sie atmete.


  „Hat Jared diese Seiten mit den Schulcomputern besucht?“


  „Oh.“ Beth Ann lächelte. „Ganz bestimmt nicht. Sie sind sorgfältig mit entsprechenden Sperren versehen.“


  Ich nickte. Beth Ann bot mir, ohne dass sie irgendetwas tat, die Aussicht auf Sex. Jetzt, wo Susan weg war, beschäftigte mich die Aussicht auf Sex zunehmend mehr, und weder Rita Fiore noch Beth Ann Blair waren da hilfreich. Ich stand auf.


  Beth Ann sagte: „Sie haben meine Karte.“


  Aber ich hörte mehr etwas wie: Möchten Sie mich nicht mal in Lexington besuchen kommen und Sex haben bis zum Herbstanfang?


  „Ja“, sagte ich. „Ich habe Ihre Karte.“
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  Als Pearl und ich vor dem Haus der Clarks hielten und ich ausstieg, stand davor ein Zu-verkaufen-Schild. Ein Rasensprenger wässerte den Rasen rechts vom Gartenweg. Ich hörte den Staubsauger laufen, als ich den Weg hinaufging. Er wurde auf mein Klingeln hin abgeschaltet, und einen Moment später machte Mrs Clark in Sandalen, Jeans und einem weißen Boxershirt auf. Aber ihre Haare waren zurechtgemacht, und sie war auch geschminkt.


  „Mr Spenser“, sagte sie.


  „Bitte entschuldigen Sie die erneute Störung. Aber könnten wir uns noch einmal kurz unterhalten?“


  „Ned ist nicht zu Hause.“


  „Das macht nichts. Ich muss bloß noch einmal etwas wegen Jared fragen.“


  Sie bat mich nicht herein. Aber sie schloss auch nicht die Tür. „Bitte lassen Sie ihn in Ruhe, Mr Spenser. Sie können ihm nicht helfen. Sie können nur alles noch schlimmer machen. Ich habe meine Mutter angefleht, es dabei zu belassen. Aber sie will nicht. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat …“


  Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  „Eigentlich wollte ich mir nur gern Jareds Computer für ein paar Tage ausleihen.“


  „Jared hatte, hat, keinen Computer.“


  „Hat er noch nie einen gehabt?“


  „Nein.“


  „Ist das nicht ungewöhnlich?“


  „Jared war ein ungewöhnlicher Junge.“


  „Hat er je davon gesprochen, dass er schikaniert wurde?“


  „Nein.“


  „Hätte er Ihnen davon erzählt?“


  „Ich glaube nicht, dass er schikaniert worden ist. Das hätte ich gewusst.“


  Ich nickte. „Wie?“


  „Ich bin seine Mutter. Ich hätte es gewusst.“


  „Und Wendell Grant? Wie kam er dazu, mit Wendell Grant befreundet zu sein?“


  „Das haben Sie mich schon mal gefragt. Der arme Jared hatte eindeutig zu wenig Freunde, um wählerisch zu sein.“


  „Dann kannten Sie Wendell?“


  „Nein, aber nach … nachdem es passiert ist … haben die Leute gesagt ‚Wie konntet ihr Jared nur mit ihm Umgang haben lassen‘ … Ich wusste nichts davon, und wenn ich es gewusst hätte …“ Sie zuckte die Achseln.


  „Wissen Sie, wo er vielleicht Zugang zu einem Computer gehabt hat?“


  „In der Schule, in der Stadtbibliothek oder so vermutlich. Aber er hätte keinen benutzt. Ich glaube, er wusste nicht einmal, wie das geht.“


  Ich schwieg. Sie schwieg. Irgendwo nebenan oder gegenüber bellte ein Hund. Pearl, die auf dem Fahrersitz meines Autos saß, bellte zurück. Kommunikation ist was Tolles. Die Sonne schien, und in dem Sprühnebel des träge hin und her schwenkenden Rasensprengers stand ein Regenbogen.


  „Bitte“, sagte Mrs Clark. „Lassen Sie ihn in Ruhe. Lassen Sie uns in Ruhe. Jared will uns nicht einmal sehen. Wir können hier nicht einmal wohnen bleiben. Wir müssen umziehen und wieder von vorn anfangen. Können Sie sich vorstellen … haben Sie eine Ahnung …?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ihr stiegen Tränen in die Augen.


  „Weder noch, Mrs Clark. Bitte entschuldigen Sie.“ Dann ging ich den Weg zurück und scheuchte Pearl vom Fahrersitz, stieg ein und fuhr davon.
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  Ich bekam langsam widersprüchliche Geschichten, und ich brauchte eine weitere Meinung. Also saß ich wieder bei Jared im Gefängnis von Bethel County. Niemand wollte mich dort, am wenigstens Jared. Aber Healy hatte mit jemandem gesprochen, und da war ich.


  „Wie ich gehört habe, wurdest du in der Schule ganz schön schikaniert.“


  Jared zuckte die Schultern.


  „Stimmt das?“


  „Nein. Mich hat keiner besonders genervt.“ Er kicherte. Das erste Kichern des Tages.


  „Die anderen haben nicht auf dir herumgehackt?“


  „Nein.“


  „Dann waren sie nett?“


  „Ich war unsichtbar für sie.“


  „Du bist ein Einzelgänger?“


  „Jau.“


  „Gefällt dir das?“


  „Ich bin gern ein Einzelgänger.“ Kichern.


  „Wie ich gehört habe, warst du ganz heiß auf Computer und Internet.“


  Jared zuckte wieder die Achseln und kicherte.


  „Stimmt das?“


  „Computer sind was für Loser.“


  „Dann hast du keinen benutzt?“


  „Nee.“


  „Nie?“


  „Nein.“ Kichern.


  „Bist du mit Dr. Blair einigermaßen klargekommen?“


  Er tat nichts, das ich sehen konnte. Aber ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er dicht machte. „Klar.“


  „Bist du öfters bei ihr gewesen?“


  „Ein paar Mal.“


  „Sie sagt, sie konnte dir nicht sonderlich helfen, weil du nicht bereit warst, über irgendwas mit ihr zu reden.“


  „Die blöde Fotze.“


  „Hast du mit ihr über irgendwas geredet?“


  „Fragen Sie sie doch.“


  „Hab ich. Sie sagt, du wolltest nicht.“


  „Die blöde Fotze.“


  Ich sagte es lautlos mit ihm mit.


  „Bist du mit Dell gut klargekommen?“, fragte ich.


  „Klar.“


  „Magst du ihn?“


  „Klar.“


  „Warum hast du angefangen, mit ihm rumzuhängen?“


  „Er war cool.“


  „Was hat ihn cool gemacht?“


  Jared zuckte die Achseln. „Er war eben einfach cool.“


  „Und Animal?“


  Achselzucken.


  „War Animal cool?“


  Achselzucken.


  „Hat Animal euch die Knarren besorgt?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Deine Großmutter hat dir das Geld gegeben. Letzten Januar. Hast du es Animal gegeben?“


  „Ich verpfeif niemanden.“


  „Was denkst du, warum Dr. Blair mir gesagt hat, dass du ständig schikaniert wurdest und darum Zuflucht auf schweinischen Websites gesucht hast?“


  „Häh?“


  „Was denkst du, warum Dr. Blair Lügen über dich erzählt?“


  „Sie erzählt Lügen über mich?“


  „Wenn du die Wahrheit sagst, dann muss sie gelogen haben.“


  „Die blöde Fotze.“


  „Was denkst du, warum?“


  „Weil sie eine Scheißnutte ist, warum sonst?“


  „Warum sagst du das.“


  Jared stand auf und hämmerte gegen die Tür. Der Wärter machte auf.


  „Ich will zurück in mein Zimmer“, sagte Jared.


  „Wir sagen Zelle dazu, Junge.“ Der Wärter sah zu mir.


  Ich zuckte die Schultern und winkte ab. Der Wärter nahm ihn mit.
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  Die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter war schlicht: „Wir treffen uns bei den Felsen. Morgen früh um neun. Ich hab Ihnen was über Jared zu erzählen. Kommen Sie allein. Ich werd Sie beobachten.“


  Darum parkte ich um zwanzig nach acht allein in der Straße an dem Park, der zu den Felsen beim See führte. Es hatte wieder zu regnen angefangen. Ganz leicht nur, aber der tiefe Himmel und die anschwellende Luft versprachen mehr. Ich zog keinen Regenmantel über; ich wollte schnell an meine Waffe heran können.


  Ich war ziemlich sicher, dass Animal mir nichts über Jared zu erzählen hatte. Aber die einzige Möglichkeit, es zu wissen, war, dort aufzukreuzen und ihn zu fragen. Meine Schätzung war, dass er die Sache zwischen uns ein bisschen ausgleichen wollte, was mich überraschte. Vielleicht war er mutiger, als ich ihm zugestehen wollte. Oder verrückter.


  Dowling war ziemlich ruhig um diese Zeit an einem verregneten Morgen in der Woche. Ab und zu fuhr ein Auto am Park vorbei, irgendjemand auf dem Weg zur Arbeit. Aber wenn Dowling so etwas wie Stoßverkehr kannte, war er inzwischen vorbei. Alle anderen lagen noch im Bett. Der Regen war kaum mehr als Nebel, aber der Boden war noch vom feuchten Sommer aufgeweicht. Der Park lag wie ausgestorben da. Meine Schritte schmatzten. Die Bäume, die die Felsen verdeckten, hielten den leichten Regen ab, so dass es beinahe aufgehört zu haben schien. Es ging kein Wind. Ich konnte den See riechen. Es gab nicht ein Geräusch. Auf der Lichtung, wo die Felsen begannen, lag jemand auf dem Rücken. George. Ich blieb stehen. Sie war tot. Ich hatte zu viele Tote gesehen, um mich zu irren. Ich machte einen Satz nach rechts und warf mich flach auf den Boden, hinter den dicken Stamm eines großen Ahornbaums, und drei Kugeln fetzten durch die tiefhängenden Äste, unter denen ich eben noch gestanden hatte.


  Ich rutschte auf dem Bauch durch das klitschnasse Laub weiter nach rechts, auf die große Felsformation zu, aus der die Schüsse gekommen waren, und machte mich so flach auf dem schlammigen Waldboden, wie ich konnte. Nichts war zu hören. Ich zog meine Waffe aus der Hüfte und spannte den Hahn und wartete. Die Felsformation, hinter der er steckte, war gut gewählt. Mir war klar, wie es hätte laufen sollen. Ich sehe George. Ich eile zu ihr und knie mich neben sie. Er verpasst mir auf kurze Distanz drei Kugeln und spaziert davon. Aber so, wie er gewollt hatte, war es nicht gelaufen, und nun saß er hier fest. Die Felsen standen einzeln, und es gab keine Möglichkeit für ihn, sich abzusetzen, ohne dass ich ihn gesehen hätte. Ich konnte warten. Er auch. Er tat es. Ich auch. Die Stille des Waldes war erdrückend, nachdem die Schüsse verhallt waren. Es regnete jetzt stärker. Ich konnte Tropfen spüren, sie trafen meinen Rücken, während ich im Schlamm lag. Viel besser als jetzt wird es nicht werden. Ich konnte länger warten als er. Ich konnte länger warten als Methusalem. Ich lag bewegungslos da. Die Stille senkte sich schwer auf uns herab. Es tröpfelte. Wie des Frühlings milder Regen. Ich schmunzelte. Ach, wär mein Liebchen in meinen Armen und ich wieder in meinem Bett. Ja, ich war ein poetischer Teufelskerl, aber hier stand eher zur Debatte, wie gut ich schießen konnte. Mein Revolver hatte einen 5cm-Lauf. Und die Trommel enthielt fünf Schuss. Ich trug ihn, weil er leicht war und weil ich wenig Verwendung für Fernschüsse hatte. Aber ich schätzte, dass Animal eine Neunmillimeter mit einem längeren Lauf und vielleicht zehn Schuss mehr im Magazin hatte. Meine Waffe würde reichen müssen. Ein guter Handwerker kommt mit jedem Werkzeug zurecht. Der Regen prasselte jetzt herunter, und in der Ferne blitzte es, prompt gefolgt von rollendem Donner. Ich nahm meine Pirates-Mütze ab und setzte sie auf meine Schusshand, um sie vorm Regen zu schützen. Mein Pulver brauchte ich nicht trocken zu halten. Das Ding feuerte wahrscheinlich sogar unter Wasser, aber ich wollte vermeiden, dass es in meiner Hand schlüpfrig wurde. Wieder ein Blitz, und der Donner folgte schneller. Das Regenwasser klatschte mir die Haare an den Kopf, und der Regen rann meine Stirn hinunter und in meine Augen. Ich wischte ihn mit dem Rücken meiner nassen Hand ab. Als ich mit Wischen fertig war, war er hinter den Felsen hervorgekommen. Nicht weiter überraschend. War schließlich Animal, der konnte Warten nicht ertragen.


  „Komm raus, du Wichser“, sagte er. „Steh auf und stell dich, du bist doch sonst nicht so.“


  Er hatte eine Neunmillimeter und fuchtelte damit herum.


  „Komm schon, Schwanzlutscher. Wenn du so toll bist, wenn du ein Mann bist, dann komm raus hier und trete mir entgegen.“


  Er war vielleicht fünfzehn Meter entfernt.


  „Keine Überraschungsschläge mehr“, rief er, „keine Bullen nebenan, Wichser, nur du und ich.“


  Es war schwer zu sagen, weil er so brüllte, aber ich hatte den Eindruck, dass er vielleicht auch am Flennen war.


  „Komm raus, du feiger Schwanzlutscher!“


  Auf fünfzehn Meter war ich ziemlich gut mit der kleinen Smith & Wesson. Es wäre ein kluger Zug gewesen, ihm auf der Stelle eine zu verpassen. Ich schüttelte die Mütze runter, was ihr nicht gut tat, und setzte sie auf. Ich stand auf, abgeschirmt durch eine niedrige Schonung von Weymouthskiefern.


  „Deine Chance, Animal“, sagte ich. „Wirf die Waffe weg.“


  Er drehte sich zu mir um. Ich bewegte mich nach links, und er feuerte, so schnell er abdrücken konnte, acht Kugeln durch die Kiefer, die Nadeln und Fetzen mit sich rissen.


  Ich stand weiter abseits, zielte sorgfältig und feuerte drei Schüsse auf die Mitte seines massigen Körpers ab, versuchte sie um das untere Ende seines Brustbeins zu gruppieren. Er schrie einmal auf, wie ein Gewichtheber beim Abschließen eines Versuchs, und machte einen Schritt nach hinten. Die Waffe entglitt seinen Händen, und er fiel seitwärts auf die nasse Erde. Ich stand einen Moment da und lauschte. Nur der Regen und das sporadische Donnern. Nichts regte sich. Es war niemand bei ihm. Ich ging zu ihm und besah mir seine Waffe. Es war irgendeine italienische Neunmillimeter. Ich ließ sie liegen und hockte mich neben ihn. Er war tot. Ich ging zu George hinüber. Sie war tot, aber schon länger als Animal. Ich stand auf und sah auf die beiden hinunter, während ich die Trommel öffnete und die verschossenen Patronen auswarf und nachlud. Ich steckte die Waffe wieder ins Holster und zurrte den Sicherungsriemen fest.


  Er hatte George dafür umgebracht, dass sie mit mir geredet hatte. Und er hatte gewollt, dass ich das sah, bevor er mich dafür umbrachte, dass ich ihn verprügelt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass ich ihm genug Angst gemacht hatte. Denkste. Er war wohl mutiger gewesen, als ich gedacht hatte. Und diese Fehleinschätzung hatte George das Leben gekostet. Und ihn auch. Er blutete aus der Brust. Der Regen wusch das Blut rosa weg. Wenn ich am Ende herausfand, warum Jared seine Schule zusammengeschossen hatte, was hatte ich dann davon? Die Wahrheit. War sie zwei Tote wert? Die Welt hatte wahrscheinlich schon mehr für weniger verloren. Aber sie waren am Leben gewesen, und jetzt waren sie es nicht mehr. Vielleicht war es die Wahrheit nicht wert, dafür zu sterben. Oder dafür zu töten. Vielleicht war sie es nie wert gewesen. Zu spät jetzt.


  Ich sah mir die beiden noch eine Weile länger an. Aus, Ende, vorbei. Für sie mit was, siebzehn? Er war vielleicht zweiundzwanzig. Dann hörte ich auf zu denken und sah sie nur noch an, wie sie dort im Schlamm lagen, ohne etwas vom Regen zu merken.


  Nach einer Weile ging ich zu meinem Auto zurück, um Cromwell zu verständigen.
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  DiBella tauchte eine Dreiviertelstunde nach Cromwell auf und stand mit uns im Regen in dem Wäldchen, während der Dowlinger Spurensicherer mit dem aufgeweichten Tatort tat, was er konnte. Sie trugen beide Hut und Regenmantel. Ich nicht. Ich fand, noch nasser konnte ich sowieso nicht werden.


  „Noch zwei Tote“, sagte Cromwell.


  Ich sagte nichts. DiBella auch nicht.


  „Gefällt mir gar nicht, wenn so ein Scheiß-Alleskönner aus der großen Stadt hier rauskommt und in meinem Revier Leute umbringt.“


  „Jemanden, besser gesagt“, sagte ich. „Einzahl. Das Mädchen geht nicht auf mein Konto.“


  „Ja, meinen Sie nicht, sie wäre noch am Leben, wenn Sie Ihre verdammte Nase nicht ständig hier überall reingesteckt hätten?“


  „Kann sein“, sagte ich.


  „Andererseits“, sagte DiBella, „wäre sie ganz bestimmt noch am Leben, wenn dieser Wieheißternochgleich da drüben, Yang, sie nicht in die verdammte Brust geschossen hätte … mehrmals.“


  Cromwell zuckte die Schultern. „Wie viele Schüsse hat er auf Sie abgegeben?“


  „Die kamen ziemlich schnell hintereinander. Acht, würde ich sagen.“


  „Wie viele Hülsen hast du gefunden, Clyde?“, fragte Cromwell den Tatortmann.


  „Acht aus der Neuner, drei Achtunddreißiger. Der Tote hatte noch sechs Schuss in seiner Waffe. Eine in der Kammer, fünf im Magazin.“


  „Die Achtunddreißiger sind meine“, sagte ich. „Ich hab nachgeladen.“


  „Dachten Sie, da wären noch mehr?“, fragte Cromwell.


  „Ich lade grundsätzlich nach.“


  Am Rand meines Blickfelds konnte ich DiBella zustimmend nicken sehen.


  „Also, wenn es sich so verhält“, sagte Cromwell, „dann hat er sie wahrscheinlich irgendwo anders erschossen und dann hierhergebracht.“


  „Sie ist schon eine Weile tot“, sagte Clyde.


  „Wie lange“, fragte Cromwell.


  Clyde sah zu Cromwell nach oben, die Augen gegen den Regen zusammengekniffen. „Harry, keine Ahnung, verdammt noch mal. Ich mach Fingerabdrücke und suche nach Spuren. Ich weiß einen Scheiß über Leichen.“


  „Der Rechtsmediziner wird uns das sagen“, sagte DiBella.


  „Ich will Ihre Waffe“, sagte Cromwell zu mir. „Für einen ballistischen Vergleich.“


  Ich nickte und nahm sie aus dem Holster, entlud sie und gab sie ihm. „Ich brauch sie zurück.“


  „Woher soll ich wissen, dass nicht Sie die Kleine erschossen haben?“


  „Der Rechtsmediziner wird Ihnen sagen, dass sie mit einer Neuner erschossen wurde.“


  „Vielleicht hatten Sie ja noch eine Neuner.“


  „Klar, und bevor Sie gekommen sind, hab ich sie mitsamt den Patronenhülsen runtergeschluckt.“


  „Vielleicht haben Sie uns ja gar nicht gleich gerufen.“


  „Jetzt kommen Sie, Harry“, sagte DiBella zu Cromwell. „Sie wissen, dass er sauber ist. Außerdem bestätigt der Tatort seine Angaben.“


  „Den könnte er ja manipuliert haben.“


  „Warum denn, um Gottes willen?“, sagte DiBella. „Sie sind bloß sauer, weil Sie schon wieder ’ne Schießerei am Hals haben.“


  „Gefällt mir nicht“, sagte Cromwell.


  „Herrgott noch mal, Captain Healy hat sich mir gegenüber für ihn verbürgt“, sagte DiBella. „So was passiert eben.“


  „Gefällt mir aber nicht, wenn es bei mir passiert“, sagte Cromwell.


  „Gefällt niemandem“, sagte DiBella. „Aber irgendwo passiert es nun mal.“


  „Sind wir jetzt fertig?“, fragte ich.


  „Warum haben Sie’s so eilig.“


  „Mein Hund ist allein zu Haus“, sagte ich. „Sie muss mal raus.“


  Cromwell sah verdattert aus.


  „Soll ich Ihnen eine Waffe leihen, bis Sie Ihre wieder haben?“, fragte DiBella.


  „Hab noch eine im Wagen.“


  „Hoffentlich gut weggeschlossen“, sagte Cromwell.


  „Waffensicherheit geht vor“, sagte ich.


  Cromwell sah mich an und dann zu DiBella und dann zu den Toten auf dem Boden und dann auf meine kurze Achtunddreißiger in seiner Hand. „Schießen können Sie. Das muss man Ihnen lassen.“


  Ich sagte nichts.


  „Kommen Sie in ein paar Tagen vorbei. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sie wiederkriegen.“


  „Dann darf ich jetzt gehen?“


  Cromwell starrte mich eine Weile an. „Ja. Ziehen Sie sich was Trockenes an. Kommen Sie morgen vorbei, eine Erklärung abgeben.“


  Ich nickte und machte mich auf den Weg zur Straße. DiBella kam mit.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte ich.


  „Sie sind unbewaffnet“, sagte DiBella. „Ich bring Sie zu Ihrem Wagen.“
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  Meine Ersatzwaffe war eine .357er, die sich schwer trug, aber ich fand, diese Situation war das Gewicht wert. Ich traf mich mit Major Johnson und dem Glatzkopf mit den Gefängnistätowierungen, der so spontan Zuneigung zu mir gefasst hatte, als wir uns zum ersten Mal sahen. Wir saßen auf einer Bank am Rand eines asphaltierten Gehwegs auf einem Spielplatz in Roxbury. Ich war wieder einmal der einzige Weiße.


  Schwarze Kinder spielten auf den Schaukeln und Rutschen, die der Ausschuss für Grünanlagen hatte aufstellen lassen. Schwarze Mütter und Großmütter, von denen die meisten jünger waren als ich, sahen den Kindern zu. Ein paar schwarze Teens in Gangsta-Rap-Jeans und mit seitwärts gedrehten Schirmmützen rauchten Zigaretten und guckten böse.


  Von der anderen Seite des Spielplatzes her konnte ich Jose Yang mit zweien seiner Leute auf uns zukommen sehen. Sie setzten sich genau auf die Bank uns gegenüber. Das Managementteam von Los Diablos war so schwarz wie alle anderen, bis auf Yang, dessen Haut heller war, aber immer noch viel dunkler als meine.


  Die bedrohlich aussehenden Teens guckten verstohlen zu uns rüber. Ich gehörte hier nicht hin, und normalerweise hätten sie mich angestarrt. Aber ich war mit den wohlbekannten Anführern zweier Gangs hier, und mir war klar, dass die Jungs sich alle Mühe gaben, genauso gefährlich auszusehen, und gleichzeitig verzweifelt darauf bedacht waren, nichts zu tun, was einen von uns vielleicht verärgerte.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Jose Yang sah mich ausdruckslos an.


  „Ich hab deinen Bruder getötet“, sagte ich.


  Yangs Gesicht regte sich nicht. Ausdruckslos. Die Männer auf beiden Seiten neben ihm taten nichts.


  „Warum?“, fragte Yang.


  „Er hat versucht, mich zu töten.“


  „Lass hören.“


  Das tat ich. In Kurzform. Yang hörte zu, ohne eine Reaktion zu zeigen.


  „Er hat die Tussi erschossen, weil sie mit dir geredet hat“, sagte er, als ich fertig war.


  Ich nickte. „Danach sieht es aus.“


  „Und er hat versucht, dich von hinten zu erschießen?“


  Ich zuckte die Schultern. „Er hat versucht, mich aus der Deckung zu erschießen.“


  „Aber am Ende ist er rausgekommen.“


  „Ja.“


  „Und du bist rausgekommen.“


  „Ja.“


  „Mann gegen Mann.“


  Ich nickte.


  „Er hat dich angesehen, als er starb.“


  „Hat er.“


  Yang stand unvermittelt auf und ging den asphaltierten Gehweg hinunter ans andere Ende des kleinen Parks und stand mit dem Rücken zu uns da und schaute auf das enge Viertel rundum hinaus. Wir anderen auf den Bänken taten nichts. Nach einer Weile machte Yang kehrt und kam den Gehweg zurück und blieb vor mir stehen. Er sah mich an. Ich sah ihn an.


  „Er linkt einen nicht?“, fragte er Major.


  „Nein.“


  „Du glaubst, was er sagt?“


  „Ja.“


  „Warum kommst du und sagst mir das?“, fragte Yang mich.


  „Hab keine Lust, für den Rest meines Lebens nach hinten gucken zu müssen.“


  „Er war mein Bruder.“


  Ich nickte.


  „Und er war ein verfluchter Idiot.“


  Ich nickte.


  „Er wusste nie, wie man was richtig macht.“


  „Er hat sich der Sache gestellt. Am Ende. Er ist direkt auf mich los.“


  Yang nickte. „Du hast ganz schön Arsch in der Hose, hierher zu kommen.“


  „Ließ sich nicht vermeiden.“


  „Wie Luis zu töten.“


  „Ja.“


  Yang nickte noch ein paar Mal. Er sah zurück zu der Ecke des Parks, an der er gestanden hatte, als ob es dort etwas gab, das nur er sehen konnte.


  „Ich hab kein Problem mit dir“, sagte er schließlich und starrte immer noch zur anderen Ecke des Parks hinüber.


  „Gut.“ Ich stand auf.


  Yangs Blick kam langsam von der Ecke zurück und blieb auf mir liegen. Yang nickte.


  „Tut mir leid wegen deines Bruders“, sagte ich.


  Yang nickte wieder. Er sagte nichts. Ich hatte nichts mehr zu sagen, also wandte ich mich ab und ging, Major und seine Kumpanen hinter mir, aus dem Park.
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  Ich saß in einem großen Kapitänsstuhl aus Ahornholz in einem kleinen Büro im Gerichtsgebäude von Bethel County und redete mit Francis X. Cleary, dem Chefankläger.


  „Ich hab schon viel von Ihnen gehört“, sagte Cleary.


  Er hatte ziemlich lange silberne Haare, die er gerade zurückgekämmt trug, und ein rotes Gesicht und hellblaue Augen, die sehr strahlten und anscheinend nie blinzelten.


  „Dann sind Sie also bestens vorbereitet, mich zu bewundern“, sagte ich.


  Cleary lachte. „Meine Devise ist eher: Warten wir’s ab. Sie sind überzeugt, dass der junge Clark es getan hat?“


  „Ja. Aber ich weiß nicht, warum.“


  „Und Ihnen ist wichtig, warum.“


  „Ja.“


  „Mir nicht. Wir haben sein Geständnis. Sein Komplize untermauert es.“ Cleary spreizte die Hände, Handflächen nach oben. „Klappe zu, Affe tot.“ Er grinste mich zufrieden an.


  „Haben Sie einen Psychologen mit ihm reden lassen?“


  „Nee. Wenn der Trottel, der ihn vertritt, seine Verteidigung auf Unzurechnungsfähigkeit aufbauen will, werde ich jemanden mit ihm reden lassen, der ihn für zurechnungsfähig erklärt. Wenn nicht, warum das Geld des Steuerzahlers verschwenden.“


  „Sie haben aber mit ihm geredet.“


  „Mit dem Jungen? Klar. Wir hatten mehrere Gespräche mit ihm. Natürlich immer in Begleitung seines Anwalts.“


  „Der mir ein bisschen lahm vorkommt.“


  „Wenn Sie in den Knast wollen, engagieren Sie ihn. Für mich dürfte der nicht mal einen Titel raussuchen.“


  „Inoffiziell. Nur zwischen uns beiden. Was denken Sie?“


  „Über den Jungen? Also, getan hat er es. Ganz sicher. Aber …“


  „Aber?“


  „Aber irgendwas stimmt mit ihm nicht.“


  Ich nickte. „Abgesehen davon, dass er seine Schule zusammengeschossen hat. Ohne guten Grund.“


  „Abgesehen davon. Ich mache das hier schon lange. Es macht mir Spaß. Ich sperre sie gerne so lange weg, wie es geht. Darum mache ich das ja immer noch. Ich habe mit einem Haufen Mördern gesprochen, einem Haufen Durchgeknallter. Aber dieser Junge … irgendwas fehlt da, und ich weiß nicht, was.“


  „Ja genau.“


  „Ich bin nicht dafür da, den Leuten zu helfen, die ich anklage. Ich bin dafür da, den Schlüssel wegzuwerfen und nicht zurückzublicken. Und so werde ich das auch mit dem Jungen tun. Aber …“


  „Es fehlt das Sportliche an der Sache“, sagte ich.


  „Alle wollen die Jungs weg haben, das Verbrechen weg haben, einfach alles vergessen. Die Eltern wollen ihn weg haben und einen neuen Anfang machen. Die Schule. Sein Scheißanwalt.“ Cleary schüttelte den Kopf.


  „Eigentlich gibt es gar keine zwei Parteien.“


  „Der andere Junge hat wenigstens Taglio.“


  „Taugt er was als Verteidiger?“


  „Durchaus. Ich meine, er hat keine Chance, aber versuchen wird er’s.“


  „Wenn ich jemanden besorgen kann, werden Sie meinen Psychologen dann mit ihm reden lassen?“


  „Damit er vor Gericht aufkreuzen und sagen kann, der arme Junge ist verrückt, und ich meinen Experten in den Zeugenstand holen muss und wir dann zwei Psychologen im Clinch haben?“


  „Nein. Die Diagnose wird vertraulich sein, nur für mich. Ich werde sie niemandem zugänglich machen. Nicht ohne Ihre Erlaubnis.“


  Cleary sah mich an und runzelte die Stirn.


  „Irgendetwas stimmt mit ihm nicht“, sagte ich.


  Cleary runzelte immer noch die Stirn.


  „Oder aus sportlichen Gründen?“


  Cleary grinste. „Ich hab mit Healy über Sie gesprochen.“


  Ich nickte.


  „Und ich hab einen geschäftlichen Höflichkeitsanruf von einer Anwältin namens Rita Fiore bei Cone Oakes bekommen. Aus Boston. War mal Anklägerin in Norfolk County.“


  „Ich kenne Rita.“


  „Sie hat mich zu der Überzeugung gebracht, dass sie, wenn ich nett zu Ihnen bin, eines Tages hier herauskommt und mich vögelt, bis ich nicht mehr kann.“


  „Sind Sie Rita je begegnet?“


  Cleary grinste. „Ja. Darum bin ich ja so nett zu Ihnen.“


  „Kann ich meinen Psychologen reinschicken?“


  „Ja. Rufen Sie mich an, wenn er fertig ist.“


  Ich stand auf. „Hat Healy was Nettes über mich gesagt?“


  „Schon irgendwie. Aber nichts von vögeln.“


  „Na, wenn das nicht gut ist“, sagte ich.
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  Es war fast Mitternacht, als Susan anrief. Sie war essen gewesen.


  „Magnolia Grill“, sagte sie. „In Durham, sehr gut.“


  „Irgendjemand da, auf den ich eifersüchtig sein muss?“


  „Du Liebeskranker. Das sind alles wohlerzogene, hochqualifizierte Therapeuten.“


  „Irgendjemand, auf den ich eifersüchtig sein muss?“


  „Mehrere. Gott sei dank.“


  „Du hast es immer noch drauf, Kleines.“


  „Hoffe ich doch.“


  Wir waren einen Moment still. Dann redeten wir darüber, wie sehr wir jetzt gern zusammen wären und was wir dann tun würden.


  „Ist das Telefonsex?“, fragte ich an einem Punkt der Konversation.


  „Glaub schon. Ich hoffe, die Kleine kann dich nicht hören.“


  „Um diese Uhrzeit? Die liegt unter der Bettdecke und schnarcht.“


  „Geht’s ihr gut?“


  „Bestens. Sie war mit mir auf Verbrecherjagd.“


  „Und bestimmt eine große Hilfe, jede Wette.“


  „Rin Tin Tin ist ihr zweiter Vorname.“


  „Bist du immer noch mit diesem Schulmassaker beschäftigt?“


  „Jepp.“


  „Geht es schwer voran?“


  „Ja.“


  „Hat dieser Junge es wirklich getan?“


  „Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Aber …?“


  „Ich will wissen, warum.“


  „Es gibt immer ein Warum.“


  „Aber es gibt nicht immer jemanden, der es kennt.“


  „Manchmal nicht einmal der Täter. Warum ist schwer.“


  „Ich brauch einen Therapeuten.“


  „Das sag ich dir doch seit Jahren.“


  „Ich habe dich. Aber du bist nicht hier.“


  „Was wir beide bedauern.“


  „Ich will jemanden, der den Jungen für mich untersucht.“ Susan war einen Moment lang still. Pearl schmatzte unter der Bettdecke leise und drehte sich so herum, dass ihr Kopf hervorguckte. Dabei zog sie mir einen Großteil der Decke weg.


  „Es gibt da jemanden, der heißt Dix“, sagte Susan. „Er praktiziert privat und arbeitet viel mit Polizisten.“


  „Alkohol und Depressionen.“


  „Natürlich. Er wird auch rechtsmedizinisch konsultiert. Ich weiß von hier aus nicht, wie man ihn erreicht. Aber er steht wahrscheinlich im Telefonbuch. Oder du findest ihn über das Psychiatrische Institut Boston.“


  „Er ist Psychiater?“


  „Ja.“


  „Hat er einen Vornamen?“


  „Natürlich, aber ich weiß ihn nicht. Ich hab ihn letztes Jahr auf einem Seminar an der Brandeis kennengelernt. Er nennt sich selber Dix. Er sieht ziemlich gut aus.“


  „Besser als alle anderen?“


  „Klar.“


  Ich wartete. Sie sagte nichts. Ich wartete noch ein bisschen. Dann sagte sie: „Außer dir natürlich, Prachtkerl.“


  „Danke“, sagte ich.
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  Ich fuhr in diesem Jahr einen dunkelgrünen Mustang mit braunem Dach, der, wenn ich ihn mit offenem Verdeck und mit meiner Oakley-Sonnenbrille auf der Nase durch die Straßen lenkte, in der Tat die Bezeichnung Prachtkerl nahelegte. Da Susan fort war und ich Pearl hatte, ließ ich den Mustang in Susans Auffahrt stehen und benutzte ihren weißen Explorer, damit Pearl genug Platz hatte, herumzuspringen und mich zu nerven.


  Ich trat jetzt dermaßen auf der Stelle, dass Spensers Regel Nr. 113 griff, der zufolge man sich dann jemanden zum Beschatten auswählt und ihn beschattet. Also mietete ich mir eine bräunlich-grünliche Toyota-Camry-Limousine, die so aussah wie 40 Prozent aller anderen Autos auf der Straße, und parkte, mit einer leicht verschnupft aussehenden Pearl auf dem Rücksitz, vor dem Channing Hospital und hielt nach Beth Ann Blair Ausschau.


  Wie alle anderen, die gekommen und gegangen waren, während ich dort saß, nahm sie keine Notiz von mir, als sie aus dem Haupteingang des Krankenhauses kam und nach links zum Parkplatz ging. Der Toyota funktionierte. Er war so effektiv, dass ich immer noch meine Oakley tragen konnte und trotzdem übersehen wurde. Ich bewunderte Beth Anns Gang, als sie den Parkplatz betrat. Susan hatte mir erklärt, dass die Stärke des Hüftschwungs in der Regel von der Sorte Schuhe abhing, die die Frau trug, aber in Beth Anns Fall war ich mir ziemlich sicher, dass es auch auf eine Art Beckenbewusstheit hindeutete, die vielleicht an Stolz grenzte.


  Beth Ann fuhr einen dieser kleinen kastenförmigen Audi-Sportwagen, die mich an die deutschen Sportwagen der 1930er Jahre erinnerten. Er war silbern. Sie bog an der Ausfahrt links ab, und ich setzte mich mit ein bisschen Abstand hinter sie. Jemanden auf dem Land zu beschatten, ist in der Hinsicht leicht, dass man ihn nicht verlieren kann, aber schwer in der Hinsicht, dass man leicht zu entdecken ist. Beth Ann rechnete nicht damit, beschattet zu werden, was ein Vorteil war. Mein Auto war unauffällig. Und ob Land oder Stadt, es half natürlich, dass ich mich besser auf eine Fährte setzen konnte als Natty Bumppo.


  Sie hielt am Village Market. Ich wartete weiter oben an der Straße. Sie kam mit einer Tüte irgendwas heraus, stieg wieder in ihren Wagen und fuhr los. Auf der Route 20 hielt sie an einer Tankstelle. Ich wartete hinter einer Kurve. Sie zapfte selbst, was mich beeindruckte. Bevor Susan eine Tankstelle zum Selberzapfen ansteuerte, ließ sie das Auto lieber mit leerem Tank stehen und ging zu Fuß nach Hause. Beth Ann bezahlte, stieg wieder ein, ließ den Motor an und fuhr an mir vorbei. Ich hängte mich hinter sie. Wir fuhren bis ganz nach Framingham, bevor sie auf den Parkplatz eines großen Backsteinhauses mit Eigentumswohnungen fuhr, das zu einem See hin lag. Sie parkte, stieg mit ihren Lebensmitteln aus und ging hinein.


  Pearl und ich saßen da. Beth Ann kam nicht heraus. Nach einer Weile nahm ich Pearl zu einem kurzen, notwendigen Spaziergang zu einem kleinen Flecken Gras unter einem einsamen Baum mit. Ich konnte die Tür von Beth Anns Gebäude immer noch sehen, während Pearl sich erleichterte. Dann stiegen wir wieder ins Auto. Und saßen da. Es wurde dunkel. Ich brachte eine Tüte Sandwiches zum Vorschein, die ich im Kofferraum versteckt hatte, damit Pearl nicht über sie herfiel, dazu ein paar Flaschen Mineralwasser. Ich aß Schinken und Käse auf leichtem Roggen und gab Pearl ein Roastbeef auf Vollkornweizen. Sie war zuerst fertig. Es gab noch zwei Sandwiches. Ich tat sie wieder in den Kofferraum. Wieder im Wagen, trank ich etwas Wasser und gab Pearl auch welches ab. Aus der Flasche trinkend, verschlabberte sie einiges auf dem Rücksitz, bekam aber genug in sich hinein, um den Durst zu löschen und der Austrocknung vorzubeugen.


  Gegen halb zehn gab ich auf. Beth Ann war nicht wieder aufgetaucht. Sie schlüpfte vielleicht später hinaus und beging irgendein Verbrechen, aber viel wahrscheinlicher lag sie einfach in Hemd und Höschen im Bett und las ’Das Unbehagen in der Kultur‘. Außerdem war ich müde. Pearl und ich gaben auf und fuhren nach Hause.
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  Dix hatte einen völlig kahlen Kopf, große, kantige Hände und einen kräftigen Hals. Ich selbst hätte ihn nicht gutaussehend genannt, aber vielleicht war es ja auch unfair, ihn am Prachtkerl-Standard zu messen. Er sah aus, als hätte er sich eben erst rasiert. Sein Schädel glänzte. Seine Fingernägel waren manikürt. Sein weißes Hemd strahlte. Er trug einen blauen Blazer mit hellen Messingknöpfen, und die Bügelfalte seiner grauen Hosen war rasiermesserscharf.


  „Captain Healy hat mich wegen Ihnen angerufen“, sagte Dix.


  „Und trotzdem sind Sie immer noch bereit, mit mir zu sprechen.“


  Dix lächelte und antwortete nichts. Psychologen quatschen kein dummes Zeug.


  „Sie erinnern sich noch an das Schulmassaker in Dowling“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Ich möchte gern, dass Sie sich mit einem der Beteiligten unterhalten, Jared Clark.“


  Dix nickte. Er saß aufrecht im Stuhl, die Ellbogen auf den Armlehnen, die kräftigen Finger vor dem flachen Bauch verschränkt. Der Blick ruhte durchgehend auf meinem Gesicht. Völlig bewegungslos. Ich fragte mich, wie Susan in der Therapie war.


  „Es stimmt etwas nicht mit ihm“, sagte ich. „Und ich will wissen, was.“


  „Möchten Sie eine Beurteilung seiner Zurechnungsfähigkeit?“


  „Nein.“


  „Möchte er gern mit mir reden?“


  „Ich bezweifle es.“


  „Sind Sie bereits zu einer gewissen Ansicht gelangt, was nicht stimmen könnte?“


  „Nein. Er ist … Er verhält sich komisch. … Alles passt nicht richtig zusammen.“


  „Möchten Sie eine Diagnose auf der Grundlage eines einzigen Gespräches?“


  „Das bleibt Ihnen überlassen. Sie geben mir eine Diagnose, sobald Sie denken, dass Sie eine haben.“


  „So lange er nicht bereitwillig längere Zeit mit mir spricht, läuft es wohl eher auf eine Vermutung hinaus.“


  „Aber eine fundierte. Sie sollen das nicht unter Eid aussagen. Ich suche nur nach einem Rat.“


  „Denken Sie, er ist unschuldig?“


  „Nein. Ich glaube, er hat es getan.“


  Dix hob die Brauen und sah mich fragend an.


  „Seine Großmutter und ich wollen wissen, warum. Wenn wir das wissen, lässt sich die Strafe vielleicht mildern.“


  „Ein Apostel des Möglichen.“


  „Ja.“


  „Sie sind mit Susan Silverman zusammen.“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie also einen gewissen Einblick in unser Metier.“


  „Ja.“


  „Welche Haltung nimmt sein Rechtsanwalt dazu ein?“


  „Sein Rechtsanwalt will ihn anscheinend wie alle anderen, außer seiner Großmutter und mir, rasch im Gefängnissystem verschwinden lassen und nie wiedersehen. Der Junge scheint das übrigens auch selbst zu wollen.“


  „Hätte sein Anwalt etwas dagegen?“


  „Gut möglich.“


  „Wäre der Zugang ein Problem?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Der Chefankläger von Bethel County lässt uns rein.“


  Dix hob die Brauen. „Im Ernst?“


  „Meine Abmachung mit Cleary lautet, dass er uns reinlässt und alles, was wir rauskriegen, unter uns bleibt und nicht vor Gericht verwendet wird.“


  Dix schwieg einen Moment lang. Völlig bewegungslos, den Blick auf mich gerichtet. „Was, wenn ich feststelle, dass er unzurechnungsfähig ist und nicht gerichtlich belangt werden darf.“


  „Cleary ist in Ordnung. Wir sagen ihm, was wir rauskriegen. Wenn er überzeugt ist, schickt er einen seiner eigenen Leute rein. Er will den Fall gewinnen, und er steht unter gehörigem Druck zu gewinnen, aber er wird keinen Siebzehnjährigen lebenslänglich wegsperren lassen, wenn es, äh, mildernde Umstände gibt.“


  Dix war noch etwas länger still.


  „Warum fragen Sie nicht Dr. Silverman“, sagte er.


  „Sie ist in North Carolina.“


  „Ach, die Tagung an der Duke.“


  Ich nickte.


  „Ich bin ihr ein paar Mal begegnet. Sehr beeindruckende Frau.“


  „Beeindruckt mich bis zum Umhauen“, sagte ich.


  Dix schmunzelte. Ein Durchbruch! „Sie haben wir gesagt, als es um die Gespräche ging. Wenn ich das mache, dann rede ich allein mit dem Jungen.“


  „Ich warte draußen.“


  Dix nickte. „Gut. Ich kann das machen. Wer kommt für das Honorar auf?“


  „Ich.“


  „Dann sollten Sie meinen Satz kennen.“


  „Ist nicht notwendig. Aber es gehört vermutlich zu Ihrem Berufsethos, ihn mir zu sagen.“


  „So ist es.“


  Und er sagte ihn mir.
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  Es wurde langsam reichlich langweilig, Beth Ann Blair zu beschatten. Pearl schien sich weniger daran zu stören. Andererseits, wenn sie nicht auf dem Rücksitz des Camry schlafen würde, dann eben auf der Couch in meinem Büro oder dem Bett in meiner Wohnung. Das Spektrum an Erlebnissen war da ziemlich schmal. Es war Freitagabend. Pearl und ich hatten gerade dem Flecken Gras unter dem einsamen Baum einen Besuch abgestattet und teilten im Auto eine Flasche Wasser, als Royce Garner, der Präsident der Dowling School höchstpersönlich, in einer Buick-Limousine vorfuhr, neben dem Eingang parkte und mit einer kleinen Reisetasche das Haus betrat. „Ho, ho!“, sagte ich zu Pearl.


  Wir hockten noch bis nachts um halb zwei dort, ohne dass Garner wieder auftauchte. Und als ich am nächsten Morgen um zehn nach neun dort mit einem großen Kaffee wieder aufschlug, stand der Buick immer noch da.


  „Höchst verdächtig“, sagte ich.


  Aber Pearl war nicht mit dabei. Sie war an diesem Vormittag mit Susans Hundesitterin im Wald unterwegs, irgendwo westlich von Cambridge. Wahrscheinlich war es auch nicht viel blöder Selbstgespräche zu führen, als mit einem Hund zu reden. Der Morgen kroch dahin. Mittagszeit kam und kroch dahin. Glücklicherweise hatte ich für eine Notlage wie diese zusammen mit dem Kaffee auch ein halbes Dutzend Doughnuts erstanden. Ich aß ein paar. Und um halb vier nachmittags kam Garner allein heraus, stieg in sein Auto und fuhr davon. Ich folgte ihm ohne Zwischenfälle zu einem komfortabel wirkenden weißen Haus im Kolonialstil neben der Dowling School. Er parkte in der Auffahrt, nahm seine kleine Reisetasche und ging zur Vordertür. Jemand machte auf, ohne dass ich die Person sehen konnte, und Garner trat ein.


  Meine Doughnuts waren alle. Was ich wusste, wusste ich, und es gab keinen Grund, es erneut in Erfahrung zu bringen. Der nächste Schritt war, herauszufinden, was ich damit anfangen sollte. Also fuhr ich nach Hause.


  Besser gesagt, ich fuhr zu Susan nach Hause. Die Hundesitterin hatte Pearl dort wieder hingebracht, also ließ ich Pearl raus, fütterte sie und setzte mich an den Tresen von Susans stiller, makelloser Küche und trank einen Schluck Johnnie Walker Blue mit viel Eis und Soda.


  Als sie mit Fressen fertig war, durchstöberte Pearl schnuppernd jeden einzelnen Raum des Hauses, um absolut sicherzugehen, dass Susan tatsächlich nicht da war. Dann kam sie in die Küche zurück und kletterte auf die ihr zur Verfügung gestellte Couch. „Ich weiß“, sagte ich. „Wenn ich eine bessere Nase hätte, hätte ich es auch so gemacht.“


  Pearl hob den Kopf und wedelte mich von der Couch aus an. „Sie kommt wieder. In ein paar Wochen.“


  Pearl legte sich wieder hin, den Kopf auf den Pfoten, und beobachtete mich für den Fall, dass ich plötzlich etwas zu essen versuchte. Nur ihre Augen bewegten sich. Ich trank etwas Scotch. Susans Zuhause hörte sich wie ein leeres Haus an, das Flüstern der Klimaanlage, das kaum wahrnehmbare Summen des Kühlschranks, die Ahnung von Straßengeräuschen. Gelegentlich das Knarren von Bodenbalken, die sich einen halben Millimeter senkten. Ich konnte Susans Parfüm riechen. Das Haus war reich an Farbe: gold und grün und burgund und braun und hellbraun und creme. Es gab Teppiche und Vorhänge und Überwürfe, Gemälde und Lampen und Schalen und Sachen, die keine andere Funktion hatten, als hinreißend auszusehen.


  Mein Drink war leer. Ich ging zum Kühlschrank und holte mehr Eis. Im Eisfach lagen ein paar Diät-Fertiggerichte. Im Hauptteil des Kühlschranks gab es eine halbe Flasche Kendall-Jackson-Riesling und eine Navelorange. In der halb leeren Flasche steckte kein Korken; sie war mit einem kleinen Plastikbeutel und einem blauen Gummi verschlossen. Ich schmunzelte. Alles erzählte von Susan. Ich gab Scotch und Soda zu meinem Drink und setzte mich wieder an den Tresen. An den Küchenwänden hingen Fotos von Susan und Pearl und mir. Es gab sieben Fotos von Pearl. Drei von Susan und mir. Wenn ich nicht so ein Prachtkerl gewesen wäre, hätte mir das zu denken gegeben. Das Haus war sie: elegant, extravagant, schön. Wenn etwas der Mühe wert ist, kann man ruhig damit übertreiben, wie Susan immer sagte. Ich stand auf, nahm meinen Drink und ging ins Wohnzimmer. Alles, worauf man sich dort setzen konnte, hatte so viele Kissen darauf, dass man erst mal Platz für seinen Popo schaffen musste. Dort hingen noch mehr Fotos von Pearl und mir. Im gleichen Verhältnis. Es gab ein Foto von Susans Eltern, die dunkle Haare hatten und europäisch aussahen, aber ich wusste, dass ihr Vater einen Drugstore in Swampscott betrieb. Es gab Fotos von Susan mit Leuten, die ich nicht kannte. Von ihrem Exmann war nirgendwo etwas zu sehen.


  Ich ging ins Schlafzimmer. Das Verhältnis Spenser / Pearl verbesserte sich. Es gab ein großes Foto von mir mit Pearl an der Seite. Das Foto stand in einem großen, klaren Acrylglasrahmen auf ihrem Nachttisch. Weitere Bilder gab es nicht. Es waren so viele dekorative Kissen auf dem Bett, dass man darauf ebenfalls nicht sitzen konnte, geschweige denn schlafen. Ich sah mir das Bett eine Weile an. Hier duftete es stärker nach ihrem Parfüm. Ich spürte, wie mein Bauch sich anspannte.


  „Noch ein paar Wochen“, sagte ich. „Ein paar Wochen noch.“ Ich ging in die Küche nachfüllen. Pearl hatte jedes Interesse an mir verloren und war auf ihrer Couch eingeschlafen. Ich setzte mich auf meinen Hocker am Tresen und spürte zufrieden, wie der Scotch sich in mir breitmachte.


  Beth Ann und Royce verbringen also die Nächte miteinander. Und weiter? Was Beth Ann mir über Jared erzählt, passt kein bisschen mit dem zusammen, was alle anderen mir über Jared erzählen. Und weiter?


  Ich fragte mich, ob das mit Garner eine heimliche Affäre war. Ich fragte mich, ob Garner verheiratet war. Jemand hatte ihn beim Nachhausekommen an der Tür begrüßt. Ich fragte mich, was das alles mit Jared zu tun hatte; ob überhaupt. Ich nippte an meinem Scotch. Susans Haus war im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden. Es hatte hohe Decken und breite Flure. Ihre Praxis lag unten. Ihre Persönlichkeit war überall spürbar. Wäre ich nicht so autonom und selbstständig gewesen, sie hätte mir schrecklich gefehlt.


  „Als erfahrener Detektiv weiß ich“, sagte ich zu Pearl, „wenn es in einem Fall Sachen gibt, die man nicht weiß, dann findet man sie am besten heraus.“


  Pearl lag auf dem Rücken, ihr Kopf baumelte von der Couch, und sie sah mich kopfüber an. Ich trank meinen Drink aus.


  „Morgen.“


  Ich stand auf und ging in Susans Schlafzimmer, schaffte zwischen den Kissen Platz und ging ins Bett. Pearl kam später in der Nacht nach.
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  Ich hatte den Camry zurückgebracht. Pearl war mit der Frau im Wald unterwegs, die Susan beharrlich Pearls Personal Trainer nannte. Ich saß mit einem Kaffee in meinem Büro und ging das Album mit Presseausschnitten durch, das Lily Ellsworth mir bei unserer ersten Begegnung gegeben hatte. Ich hatte das Gefühl, mich an irgendwas zu erinnern, und ich täuschte mich nicht. Es gab ein Foto von Royce Garner mit Mrs Garner an seiner Seite, wie er während der Krise mit einer Gruppe Eltern redete. Mrs Garner sah aus wie die Antwort auf die Frage Warum geht Mr Garner fremd? Sie konnte natürlich ein wunderbarer Mensch sein. Aber wenn die Kamera nicht himmelschreiend log, würde sie niemand versehentlich hübsch nennen.


  Also war es eine heimliche Affäre. Garner betrog seine Frau mit Beth Ann. Warum Beth Ann allerdings ausgerechnet jemandem wie Royce Garner beim Ehebruch half, überstieg mein Denkvermögen. Also dachte ich gar nicht erst darüber nach. Stattdessen dachte ich darüber nach, was sich mit meinem neuen Wissen anfangen ließ. Nach einer Weile entschied ich mich für einen Einbruch, mit Erpressung als Plan B, schnappte mir meinen Kaffee und meine Sporttasche mit Werkzeug, stieg in mein Auto und fuhr zu Beth Anns Eigentumswohnung, um mein Vorhaben durchzuführen.


  Bis ich dort ankam, war es Vormittag. Die Sonne strahlte. Die Luft war kalt. Der Parkplatz der Wohnanlage war halb leer. Ein Mann in einem ärmellosen, weißen Unterhemd rollte eine große, blaue Mülltonne über den Parkplatz. Er stellte sie am anderen Ende neben eine andere Tonne, ging zurück und verschwand hinter dem Haus. Kaum war er weg, fuhr ich hinter das Haus und ein leichtes Gefälle hinab. Auf Kellerhöhe stand eine große Tür offen. Der Mann im Unterhemd kam mit der nächsten blauen Tonne heraus. Er hatte ein Band um den linken Bizeps tätowiert. Ich parkte neben der Kellertür auf einem Ausweichparkplatz für Gäste. Der Mann im Unterhemd beachtete mich nicht, und als er außer Sicht war, stieg ich aus, nahm die kleine Sporttasche und betrat das Kellergeschoss. Ich befand mich in einem offenen Bereich, in dem mindestens zehn weitere große blaue Mülltonnen standen. Vor mir lag ein Korridor. Ich ging ihn hinunter. Zur Linken lag der Raum für die Warmwasserversorgung und am Ende waren zwei Aufzüge. Ich stieg in den einen. Ich drückte den Knopf für die Eingangshalle und fuhr nach oben.


  In der Halle angekommen, machte ich die Haustür auf und stellte meine Sporttasche dazwischen, ging hinaus, suchte Beth Anns Namen auf dem Klingelbrett. Nummer 417. Ich ging wieder rein, nahm die Sporttasche und fuhr in den vierten Stock hinauf. Nummer 417 lag am hinteren Ende des Ganges, nach links raus, was wahrscheinlich bedeutete, dass Beth Ann weniger dafür bezahlt und keinen Blick auf den See hatte. Ich stellte die Sporttasche ab und klopfte. Keine Antwort. Irgendwo einzubrechen ist nicht weiter schwer, wenn es einem egal ist, ob die Leute wissen, dass man dort gewesen ist. Eine Wohnung auf den Kopf zu stellen, ohne dass es jemand merkte, war schon kniffeliger. Mir war egal, ob Beth Ann merkte, dass jemand bei ihr eingebrochen hatte. Also war ich, mit einem Nageleisen und ein bisschen Gewalt, in nicht einmal zwei Minuten ziemlich leise drin. Der Türpfosten war ein bisschen zersplittert, und die Tür schloss nicht mehr. Aber niemand kam auf den Gang gestürzt und brüllte: „Haltet den Dieb!“ Ich machte zu, stellte meine Sporttasche vor die Tür, damit sie nicht aufschwang, und wandte meine Aufmerksamkeit der Wohnung zu.


  Beth Ann besaß definitiv keinen Putzfimmel. Das Frühstücksgeschirr stand immer noch auf dem Tisch. Im Badezimmer lag Unterwäsche auf dem Boden und im Wohnzimmer hing ein Bademantel über dem Sofa. Auf der Kommode standen zwei leere Weinflaschen, gleich neben einem Schneidbrett mit Käseresten und trocken gewordenem Brot. In einer Nische, die vom Wohnzimmer abging und hinter der Küche lag, war eine Büroecke mit Schreibtisch, Laptop und Aktenschrank. Der Computer war ein Mac, was bedeutete, dass ich wenigstens ansatzweise Ahnung hatte, wie er funktionierte. Ich machte ihn an, und als der Bildschirm hell wurde, klickte ich auf Mail und ging ihre E-Mails durch. Die meisten waren harmlos. Es gab mehrere peinliche Mails von jemandem namens roygar, hinter dem ich Garner vermutete. Aber nichts, was mein brauchbares Wissen gemehrt hätte. Nichts in dem Computer hatte mit Jared zu tun.


  Ich ging zum Aktenschrank und verbrachte mehr als zwei Stunden damit, alles durchzugehen. Ausgehende Geschäfts-post, eingehende Geschäftspost, gestellte Rechnungen, bezahlte Rechnungen, Kreditkartenabrechnungen, ein Hefter mit Zeitungsausschnitten über das Schulmassaker in Dowling, ein Hefter mit Liebesbriefen von Garner, die einen Bussard luftkrank gemacht hätten, und Übersichtsterminkalender der letzten fünf Jahre. Nichts davon sagte mir mehr, als dass sie ein aktives Leben führte. Ich nahm die Liebesbriefe und legte sie in meine Sporttasche.


  Ich ging zum Schreibtisch über. In der Schublade unter der Tischplatte lagen ein Scheckheft und Kontoauszüge. Sie belegten, dass Beth Ann ganz schön viel Geld ausgab, aber mehr auch nicht. Ich verbrachte eine Stunde an dem Schreibtisch. Wenn ich gewusst hätte, wonach ich suchte, wäre es schneller gegangen. Ich hätte die Stellen, an denen das Gesuchte nicht sein konnte, überspringen können. Aber da ich nicht wusste, wonach ich suchte, musste ich überall nachsehen. Ich sah unter dem Bettvorleger im Schlafzimmer nach und unter dem Bett und zwischen Matratze und Untergestell und zwischen den zusammengefalteten Handtüchern im Wandschrank und in den Manteltaschen. Ich ging Pullis und Unterwäsche und Socken durch. Ich überprüfte die Spitzen ihrer Schuhe. Ich sah hinter Bildern und Spiegeln nach, unter Sofakissen, hinter Sesseln. Im Badezimmer überprüfte ich den Spülkasten. In der Küche die Schachteln mit Frühstücksflocken und die Zuckerdosen. Ich nahm mir den Backofen und die Spüle vor. Ich sah in den Kühlschrank, ins Gemüsefach, hinter die Perrierflaschen. Ich öffnete das Gefrierfach und fand etwas. Unter einem Päckchen tiefgefrorener Hähnchenschenkel lag, in einem fest verschnürten Gefrierbeutel, ein brauner C5-Umschlag. In dem Umschlag war ein Foto von Jared Clark und Beth Ann Blair. Beide waren nackt.


  „Bingo“, sagte ich.


  Meine Stimme klang laut in der leeren Wohnung.


  Das Foto zeigte sie nicht beim Sex, aber in intimer Nacktheit. Wahrscheinlich mit Selbstauslöser aufgenommen, was mitten beim Sex schwieriger gewesen wäre.


  Sie schaffte es nicht, sich von dem Bild zu trennen. Ansonsten gab es in der Wohnung absolut nichts, was auf eine Verbin-dung zu Jared Clark hindeutete. Aber was immer eine intelligente, erwachsene Frau dazu brachte, etwas mit einem frühpubertären Jungen anzufangen, ließ sie gleichzeitig dieses unentschuldbare Andenken aufbewahren.


  Ich schloss das Tiefkühlfach, legte das Foto zu meinem Einbrecherwerkzeug in die Sporttasche und verließ die Wohnung. Wenn sie nach Hause kam und merkte, dass bei ihr eingebrochen worden war, würde sie sofort zum Tiefkühlfach stürzen. Keine fünf Minuten später würde sie wissen, dass das Foto weg war. Sie würde krank vor Sorge und Angst und vielleicht Scham sein. Gut so! Ich fuhr mit dem Aufzug nach unten. Niemand war in der Eingangshalle. Ich ging durch die Haustür und um das Gebäude herum zu meinem Auto. Die Kellertür war jetzt zu. Ich ließ den Wagen an und fuhr über den Park-platz. Alle blauen Tonnen warteten ordentlich aufgereiht auf das Müllauto. Die Sonne stand im Westen. Ich sah auf meine Uhr, es war nach vier. Ich nahm die Autobahn und fuhr nach Cambridge, um Pearl abzuholen.


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  50


  Ich traf mich mit Dix auf dem Parkplatz des Gefängnisses von Bethel County.


  „Ich dachte, Sie sollten das vor Ihrem Gespräch mit Jared besser wissen“, sagte ich. „Es gab eine sexuelle Beziehung zwischen ihm und Beth Ann Blair, der Schulpsychologin.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe ein Foto.“


  „Zu dem Sie wie gekommen sind?“


  „Durch einen Einbruch in Dr. Blairs Wohnung.“


  „Weiß der Chefankläger davon?“


  „Davon weiß niemand außer Sie und ich und wahrscheinlich Dr. Blair.“


  Dix nickte. „Gut.“


  Wir betraten das Gefängnis. Cleary wartete vor dem Gesprächszimmer auf uns. Ich stellte sie einander vor.


  „Jared weiß, wer ich bin?“, fragte Dix.


  „Ich habe ihm gesagt, dass Sie ein Psychiater sind, der auf unser Geheiß hierher kommt, um mit ihm zu reden“, sagte Cleary.


  „Haben Sie ihm gesagt, dass er mit mir reden muss?“


  „Ich hab ihm gesagt, dass er kommen muss. Ob er redet, ist seine Sache.“


  „Gibt es eine Möglichkeit für Sie, mitzuhören?“


  „Sicher“, sagte Cleary.


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Das muss vertraulich sein. Nur der Junge und ich.“


  Cleary gefiel Dix’ Art nicht. „Warum?“


  „Ich muss in der Lage sein, ihm zu versichern, dass alles, was er mir erzählt, unter ihm und mir bleibt.“


  „Sie könnten ja ein bisschen flunkern.“


  „Nein. Könnte ich nicht.“


  „Und wenn ich meine Zustimmung verweigere?“


  „Ich mache das nur, wenn Sie Ihre Zustimmung geben.“


  „Und was interessiert es mich, ob Sie es machen oder nicht?“


  Cleary nickte zu mir. „Ich tue ihm einen Gefallen.“


  „Vertraulich oder nicht?“, fragte Dix.


  „Gott, sind Sie ein Sturkopf.“


  „Schön, dass es Ihnen aufgefallen ist. Vertraulich oder nicht?“


  „Vertraulich“, sagte Cleary.


  „Danke.“ Dix öffnete die Tür zum Gesprächszimmer und ging hinein. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  „Echt peinlich“, sagte ich zu Cleary, „wie er vor Ihnen gekrochen ist.“


  „Ich bin bloß der Stellvertreter des Volkes“, sagte Cleary.


  „Das hat ihn ja so mit Ehrfurcht erfüllt.“


  „Wahrscheinlich. Kaffee gefällig?“


  „Ist der Kaffee hier gut?“


  „Unaussprechlich.“


  „Dann will ich welchen.“


  Der Kaffee war wirklich brutal, aber ich trank ihn mannhaft. „Sie geben uns ganz schön Leine“, sagte ich zu Cleary.


  Er zuckte die Schultern und nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. „Ich hab ein Geständnis. Ich kann’s mir leisten.“


  „Und Sie wollen auch mehr wissen.“


  Er zuckte erneut die Schultern. „Ich hab’s gern, wenn alles einen Sinn ergibt. Wenn’s geht.“


  „Wir beide wissen, dass es oft nicht geht.“


  „Heißt noch lange nicht, dass kein Sinn dahintersteckt.“


  Ich nickte. Wir tranken unseren Kaffee.


  Cleary stellte seine Tasse hin, als ob er froh war, damit fertig zu sein. Er stand auf. „Ich hab noch was zu tun.“


  „Danke, dass Sie das arrangiert haben.“


  „Wenn Dix irgendwas Interessantes rauskriegt, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


  „Ja.“


  Nachdem Cleary gegangen war, saß ich noch zweieinhalb Stunden in dem hässlichen Raum und nutzte die Zeit dazu, keinen weiteren Kaffee zu trinken. Es war fast eins, als Dix aus dem Gesprächszimmer kam.
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  Die Auswahl an Restaurants in der Umgebung des Gefängnisses war beschränkt. Wir ließen Dix’ Wagen auf dem Parkplatz, und ich fuhr uns zum Village Market in Dowling, wo ich mit DiBella Kuchen gegessen hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Wir nahmen drinnen einen kleinen Tisch und bestellten Sandwiches. Dix nahm Kaffee zu seinem. Ich hatte ein Glas Milch, um meinen Gaumen zu glätten. Auf dem Tresen stand ein fast unversehrter Kuchen vielversprechend unter einer Glasglocke.


  „Ihr Junge ist geistig zurückgeblieben“, sagte Dix.


  „Ist das ein Fakt oder eine fundierte Einschätzung?“


  „Wie die meisten anderen Zweige der Medizin ist die Psychiatrie Wissenschaft und Kunst zugleich. Die meisten unserer Ergebnisse tendieren dazu, fundierte Einschätzungen zu sein.“


  „Er hat gute Noten. Er bereitete sich auf die Abschlussprüfung vor. Er war anscheinend in der Lage, ein Massaker in seiner Schule vorzubereiten. Wie zurückgeblieben kann er sein?“


  „Leicht.“


  „Was heißt das?“


  „Es heißt leicht. Wir können ausführliche Tests mit ihm durchführen und eine Zahl festlegen, aber für unseren Zweck genügt leicht zurückgeblieben durchaus.“


  „Wie kommt’s, dass es anscheinend sonst niemand gemerkt hat?“


  „Weil sonst niemand danach gesucht hat. Sie wussten, dass mit ihm etwas nicht stimmte.“


  „Ja. Und seine Eltern haben es wahrscheinlich auch gewusst.“


  „Und nicht wahrhaben wollen.“


  „Ja. Darum war seine Großmutter wahrscheinlich auch so fürsorglich. Ist er schon immer zurückgeblieben gewesen?“


  „Ich bräuchte viel mehr Zeit, um das zu beantworten, und ich weiß nicht, ob sich das lohnen würde. Meiner Einschätzung nach handelt es sich um eine funktionelle Erkrankung.“


  „Das bedeutet?“


  „Das bedeutet, er hat nicht gelernt, auf dem Niveau zu funktionieren, das man erwarten dürfte.“


  „Also ist es möglicherweise nicht angeboren.“


  „Möglicherweise nicht. Es gibt eine Anzahl möglicher Erklärungen. Aber die Tatsache bleibt, dass er heute unter einer zumindest leichten geistigen Retardierung leidet.“


  „Könnte er ein, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, normales Leben führen?“


  „Mit Unterstützung, wahrscheinlich.“


  „Hat er irgendetwas über seine Beziehung zu Beth Ann Blair gesagt?“


  „Ich habe ihn nicht gefragt. Er hat nichts von sich aus erzählt.


  Ich war nicht dort, um ihn über die Tat zu befragen.“


  „Denken Sie, das hat etwas mit der Tat zu tun?“


  „Genau genommen weiß ich das natürlich nicht. Aber eine Beziehung, die bis zum Nacktsein geführt hat, zwischen einer erwachsenen, sexuell reifen Frau und einem gerade mal pubertierenden, geistig retardierten Jungen, wäre ein sehr einschneidendes Erlebnis im Leben des Jungen. Und wenn dieser Junge des Mehrfachmordes angeklagt ist …“


  Unsere Sandwiches warteten und warteten auf ihren Papptellern auf dem Tresen. Ich stand auf, holte sie und stellte sie auf den Tisch. Dix hatte Schinken auf leichtem Roggen. Ich hatte Zunge auf leichtem Roggen. Ich holte ein zweites Glas Milch für mich und noch einen Kaffee für Dix.


  „Ist er zurückgeblieben genug, dass wir auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren könnten?“


  „Dazu müsste ich mehr wissen. Zum Beispiel, welchen Einfluss die Frau auf sein Verhalten gehabt hat.“ Dix holte lange, langsam durch die Nase Luft und ließ sie wieder hinaus. „Aber im Grunde bezweifle ich es. Ich bezweifle, dass seine Retardierung ihn mehr daran gehindert hat, die Illegalität seiner Handlungen zu begreifen, als sie ihn daran gehindert hat, recht langwierige und sorgfältige Vorbereitungen für seine Tat zu treffen. Vorausgesetzt, Ihre Darstellung trifft zu, wovon ich ausgehe.“ Ich nickte. „Wenn Sie andererseits irgendeine neurotische Beziehung zu Dr. Blair beweisen könnten …“


  „Was für eine Beziehung auch immer“, sagte ich, „gut kann sie nicht gewesen sein.“


  Dix zuckte die Schultern.


  „Sie denken, sie könnte okay gewesen sein?“


  „Ich mache das jetzt schon eine ganze Weile. Ich habe fast nichts gefunden, was Menschen tun, das eindeutig gut oder eindeutig schlecht ist. Wie steht es mit Ihnen?“


  Ich nickte. „Aber wenn ein Junge wie er plötzlich wahllos Leute umbringt. Ist dann nicht die Tat schon Beweis genug, dass der Täter verrückt ist?“


  Dix schmunzelte. „Wir wissen beide, dass man sich auf sehr, sehr abschüssiges Gelände begibt, wenn man diese Frage zu beharrlich stellt. Wenn die Tat den Beweis für eine psychische Erkrankung darstellt und die Zurechnungsfähigkeit beim Prozess berücksichtigt werden muss, dann führt die Tat an sich zum Freispruch, und niemand ist mehr für irgendetwas verantwortlich.“


  „Und zehntausend Jahre dessen, was man optimistischerweise Zivilisation nennen könnte, gehen gleich mit den Bach hinunter.“


  „Andererseits, wenn Dr. Blair darin verwickelt und er von ihr besessen war, und Sie außerdem einen guten Anwalt haben …“


  „Würden Sie ihn weiter untersuchen?“


  „Wenn Bedarf besteht.“


  „Würden Sie vor Gericht aussagen?“


  „Ich würde aussagen, was ich für die Wahrheit hielte.“


  „Wie dicht auch immer wir an sie herankommen können.“


  „Man kann ziemlich dicht rankommen, wenn man dranbleibt.“


  „Dranbleiben kann ich mit am besten“, sagte ich. „Sieht ganz so aus“, sagte Dix.


  Als wir mit unseren Sandwiches fertig waren, nahmen wir noch ein Stück Kuchen. Diesmal war es Blaubeer. Was absolut kein Fehler war.
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  „Garner bumst die Schulpsychologin?“, sagte DiBella.


  Wir saßen in seinem Wagen, der in der Hauptstraße von Dowling geparkt stand, einen Block vom Coffee Nut entfernt.


  „Würden Sie doch auch tun, oder nicht?“, sagte ich. „Ja, klar, aber warum sie ihn?“


  „Gute Frage. Wo doch Hengste wie Sie und ich in der Nähe sind.“


  „Bei Ihnen bin ich mir nicht so sicher.“


  „Eigentlich habe ich Sie nur mit eingeschlossen, weil ich nett sein wollte.“


  DiBella nickte. „Das hätten wir also geklärt. Und die Schulpsychologin hat den jungen Clark gebumst?“


  „Sie hat sich zumindest nackt mit ihm fotografiert.“


  „Sie haben die Bilder nicht zufällig bei sich.“


  „Perversling.“


  „Klar, als ob Sie sich die Dinger nicht genau angesehen haben.“


  „Selbstverständlich habe ich sie mir genau angesehen. Es sind Beweismittel.“


  „Ach ja? Was beweisen sie denn? Dass Blair eine Möse hat?”


  „Das auch“, sagte ich. „Ja.“


  „Vielleicht sollte ich mal schauen, was ich über die beiden rauskriegen kann. Garner und Blair.“


  „Ich dachte, Sie hätten die Akte längst geschlossen und wollten mir bloß meinen Willen lassen.“


  „Wo ich mich jetzt schon dran gewöhnt habe, kann ich Ihnen ja noch ein bisschen länger Ihren Willen lassen.“


  „Schwer vorstellbar, dass es nichts mit dem Massaker zu tun haben soll.“


  „Wäre ein Riesenzufall.“


  „Ich weiß nicht, wo uns das hinführt.“


  „Darum nennt man es ja Ermittlungen“, sagte DiBella. „Weil wir schauen, wo es uns hinführt.“


  Vom Rücksitz aus bellte Pearl einen hellbraunen Mischling an, den eine Frau mittleren Alters, in abgeschnittenen Hosen und Strohhut, an der Leine hatte.


  „Wussten Sie eigentlich“, sagte DiBella, „dass es mir untersagt ist, in meinem Wagen Tiere zu transportieren?“


  „Ja. Wusste ich.“


  DiBella nickte. Ich forderte Pearl auf, das Bellen bleiben zu lassen. Was sie tat.


  „Ich werde Blair und Garner im Auge behalten. Vielleicht könnten Sie ja ein bisschen in ihrer Vergangenheit wühlen.“


  „Aber gerne doch“, sagte DiBella. „Mir stehen die gewaltigen Ressourcen des Strafverfolgungssystems zur Verfügung. Ihr verdammter ergebener Diener.“


  „Danke.“


  „Ihr Psychologe meint, der Junge wär zurückgeblieben?“


  „Hm-mmm.“


  „Cleary weiß das?“


  „Hm-mmm.“


  „Was sagt er dazu?“


  „Nichts.“


  „Das sagt Cleary oft. Welchen von beiden werden Sie beschatten?“


  „Wahrscheinlich beide abwechselnd. Und vielleicht unterhalte ich mich auch mal mit Mrs Garner.“


  „Um ihn zu verpfeifen?“


  „Nein. Ich werde mit irgendeiner Ausrede kommen. Aber vielleicht macht es ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern, wenn er erfährt, dass ich mit ihr gesprochen habe.“


  „So wie sie dann wahrscheinlich schon Feuer unterm Hintern


  hat, weil jemand an die Nummer ihres Mannes gekommen ist.“


  „Und wenn sie zusammen Feuer unterm Hintern haben, stellen sie vielleicht irgendwas an.“


  „Und was“, fragte DiBella. „Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber vielleicht erwische ich sie ja dabei.“
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  Mrs Garner entsprach genau dem Bild, das ich mir nach ihrem Foto in der Zeitung gemacht hatte: gedrungen, verkniffen und reizlos. Sie führte mich mürrisch ins Haus und bot mir einen Stuhl im Wohnzimmer an.


  „Tut mir leid, Sie zu stören“, sagte ich.


  „Aber Sie tun’s trotzdem.“


  „Ja genau“, sagte ich munter.


  Das Wohnzimmer war schäbig. Das Sofa bestand aus einem dunklen Eichenholzrahmen mit verschlissenen grünen Polstern. Es hing dort durch, wo zu viele Leute zu lange zu schwer gesessen hatten. Ich saß in einem Stuhl mit geflochtener Sitzfläche und gerader Rückenlehne, bei dem das ursprüngliche Flechtwerk durch ein billiges Plastikimitat ersetzt worden war. Mrs Garner trug ein gräuliches Schürzenkleid mit einem kleinen floralen Druck darauf. Ihre Turnschuhe waren alt, weiß und plattgetreten. An einem war ein Loch ausgeschnitten, um den Druck von einem Hühnerauge zu nehmen. Sie trug ihre grauen Haare stark dauergewellt. Es gab einen Kamin, in dem offensichtlich ein Gas-Scheit brannte. An der Wand darüber hing ein viel zu großes Portrait Garners in akademischer Robe, komplett mit Doktorhut und Schriftrolle.


  „Was wollen Sie?“, fragte Mrs Garner.


  Ich schenkte ihr ein breites, warmes, bezwingendes Lächeln.


  „Ich versuche nur, ein paar lose Fäden des schrecklichen Massakers an der Schule zusammenzuknüpfen.“


  Sie zeigte keine Reaktion. Vielleicht hatte sie mein Lächeln nicht bemerkt. Ich ließ es noch einmal auf sie los. Frauen waren dafür bekannt mir ihre Unterwäsche zu zeigen, wenn ich ihnen dieses Lächeln schenkte. Mrs Garner zählte zum Glück nicht zu ihnen. Sie setzte sich in einen großen gepolsterten Schaukelstuhl. Auf dem Tisch neben ihr stand eine Karaffe mit irgendwas, Portwein vielleicht. Sie trank aus einem kleinen Weinglas davon. Sie bot mir nichts an. Es machte mir nichts aus. Portwein ist nie meine erste Wahl, vor allem nicht am Vormittag.


  „Kannten Sie einen der Jungen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Kennen Sie viele Schüler dort?“


  „Nein.“ Sie leerte ihr Glas und schenkte sich nach. Riechen tat es wie Portwein.


  „Und irgendjemanden vom Lehrkörper?“


  „Ich habe wenig mit Royces Schule zu tun.“


  „Kannten Sie jemanden von den Getöteten?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Kennen Sie Dr. Blair, die Schulpsychologin?“


  „Die aussieht wie eine Nutte?“


  Ich lächelte strahlend, bis mir einfiel, dass das hier ja anscheinend nicht funktionierte. „Liegt ganz im Auge des Betrachters.“


  „Ich kenne sie jedenfalls nicht. Ich hab sie nur mal irgendwo gesehen.“


  „Haben Sie Kinder, Mrs Garner?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie noch, wo Sie Beth Ann Blair gesehen haben?“


  „Nein.“


  Ich lief wirklich auf allen Zylindern. Ein Künstler des Verhörs!


  „Läuft alles gut in Ihrer Ehe?“


  „Geht Sie gar nichts an.“


  Ich nickte. „Mensch. Dass ich da nicht dran gedacht hab.“


  Sie sagte nichts.


  „Tja“, sagte ich. „Dann werde ich mal nicht weiter stören.“


  „Gut.“


  Ich stand auf. „Grüßen Sie Ihren Mann von mir.“


  Sie antwortete nicht. Ich versuchte es noch mal mit dem Lächeln. Es war zu spät. Aber ich konnte nicht glauben, dass es versagte.


  „Einen schönen Tag noch“, sagte ich.


  Immerhin schien sie fest entschlossen, sich einen zu machen. Als ich zur Haustür ging, griff sie wieder zur Portweinflasche.
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  Ich war mit der Morgenzeitung durch und schnitt gerade die neue Folge von Arlo & Janis aus, um sie für Susan aufzuheben, als die Familie Clark inklusive Lily Ellsworth, aber ohne Jared, zusammen mit ihrem Rechtsanwalt Richard Leeland mein Büro betrat. Pearl hob den Kopf und knurrte sie von ihrem Platz auf der Couch aus an. Ich brachte sie mit einem „Pst!“ zum Schweigen und stand auf.


  „Wir müssen reden“, sagte Leeland.


  „Gern.“ Ich kam um meinen Schreibtisch herum und organisierte die Stühle. Pearl legte sich wieder hin, ließ aber die Augen offen und passte auf, dass niemand eine falsche Bewegung machte. Machte auch keiner. Alle setzten sich.


  „Meine Tochter“, sagte Lily Ellsworth nach einem Augenblick.


  „Und mein Schwiegersohn und dieser Rechtsanwalt wollen, dass ich Sie feuere.“


  „Igitt“, sagte ich.


  Leeland beugte sich vor. „Der Junge ist …“


  Lily Ellsworth wandte ihren Kopf herum und sah ihn an. „Ich bin weder senil noch einfältig. Ich kann für mich selbst reden.“


  „Selbstverständlich, Mrs Ellsworth …“


  Sie bedeutete ihm, den Mund zu halten, und sah wieder mich an. „Sie haben den Eindruck, Jared sei geistig zurückgeblieben.“


  „Funktionell retardiert. Ja.“


  „Sie haben ihn durch einen kompetenten Psychiater untersuchen lassen.“


  „Ja.“


  „Ohne Erlaubnis“, sagte Leeland.


  „Ruhe jetzt!“, sagte Lily, ohne ihn anzusehen.


  Leeland warf einen Blick zu Ron und Dot und schüttelte leicht den Kopf, stieß einen langen, leidvollen Seufzer aus und war ruhig.


  „Meine Familie glaubt Ihnen nicht“, sagte Lily.


  „Das heißt noch lange nicht, dass es nicht so ist.“


  „Dann sind Sie davon überzeugt, dass es so ist.“


  „Ja.“


  „Meine Familie sagt, selbst wenn es so ist, dann gehört er immer noch ins Gefängnis.“


  „Ja.“


  „Er hat es getan.“


  „Ja.“


  Lily schwieg. Sie wusste es. Sie hatte es wahrscheinlich immer schon gewusst, aber sich das Gegenteil eingeredet.


  „Er ist da, wo er hingehört“, sagte Dot Clark leise.


  Lily bedeutete ihr, ruhig zu sein. „Bitte, Dorothy. Ich versuche zu überlegen, was für meinen Enkel am besten ist.“


  Dot heulte auf, als hätte sie jemand mit einem spitzen Gegenstand gestochen. Lily verzog bei dem Ton das Gesicht.


  „Enkel?“, sagte Dot. „Enkel? Mutter, er ist mein Sohn, verdammt noch mal. Mein beschissenes einziges Kind. Er hat einen Haufen Leute umgebracht. Mag sein, dass er zurückgeblieben ist oder dass er verrückt ist, aber er hat es nun mal getan. Er ist da, wo er hingehört.“


  „Ich versuche zu tun, was für ihn am besten ist“, sagte Lily. Ihre Stimme war überraschend ruhig.


  „Tu, was für mich am besten ist“, sagte Dorothy. „Weißt du, wie das alles für mich gewesen ist? Für uns? Wir betreten einen Raum, und es gibt eine unangenehme Pause. Im Supermarkt tun die Leute so, als ob sie mich nicht sehen würden.“


  „Dorothy“, sagte Lily.


  „Halt den Mund. Woher weiß dieser Psychologe das? Wie kann er drei Stunden mit unserem Sohn verbringen und dann behaupten, unser Sohn sei zurückgeblieben, wo wir doch sein ganzes Leben mit ihm verbracht haben, ohne irgendetwas davon zu merken? Was denkt der eigentlich, wer er ist? Wie nett wir es haben werden, wenn die Leute jetzt auch noch denken, wir hätten diesen gemeingefährlichen Zurückgebliebenen sein ganzes Leben lang unter unserem Dach wohnen lassen und nie etwas deswegen unternommen.“


  „Dot“, sagte ihr Mann.


  Sie drehte sich in ihrem Stuhl zu ihm um und schrie ihn an.


  „Du halt auch den Mund. Was, wenn er wieder rauskommt? Möchtest du den Rest deines Lebens damit verbringen, dir Sorgen zu machen, was er als nächstes anstellen wird, und ihn die ganze Zeit lang beobachten? Jedes Mal Angst haben, wenn er weggeht? Und Angst um dich selber haben, wenn er eben nicht weggeht? Er ist da, wo er hingehört. Könnt ihr das denn nicht verstehen? Kann das keiner von euch verstehen, verdammt? Er ist doch schon weg. Wir haben ihn doch schon verloren. Verloren, verloren, verloren …“


  Sie fing zu weinen an. Es klang schlimm – laut, heulend, hässlich, voller Qual und sehr unangenehm mitanzuhören. Ihr Mann legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schlug sie weg. Sie wollte in ihrem Leid allein sein.


  „Selbst wenn sein Geisteszustand bestätigt wird“, sagte Leeland, „lassen sie ihn nicht wieder raus.“


  Ich nickte.


  Lily Ellsworths Augen sahen ein wenig feucht aus. Aber ihre Stimme war fest. „Ist das wahr?“


  „Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch nicht vollständig herausgefunden habe“, sagte ich. „Dinge, die erklären könnten, warum, und die sich vielleicht strafmildernd auswirken würden.“


  „Wenn Sie sie herausfinden und sie sich strafmildernd auswirken“, sagte Lily, „was ist das Beste, auf das Jared hoffen darf?“


  „Er ist kein Rechtsanwalt“, sagte Leeland.


  „Ich frage mich manchmal, ob Sie einer sind“, sagte Lily. „Ich vertraue ihm. Was können Sie ihm verschaffen, im besten Fall?“


  „Ein angenehmeres Zimmer in der Hölle“, sagte ich.


  „Oh Gott“, sagte Dot immer noch weinend.


  Ihre Mutter saß kerzengerade da. Ihr Gesicht wirkte grau, die Haut zum Zerreißen gespannt.


  „Und Sie glauben, dass er getan hat, was man ihm vorwirft“, sagte sie.


  „Was er gestanden hat“, sagte Ron.


  Sie ignorierte ihn. Sie sah mich an und wartete.


  „Ja, Ma’am“, sagte ich.


  Sie wandte sich zu ihrer Tochter herum und legte eine Hand auf Dots Schulter. Dot ließ sie dort liegen.


  „Ich bin eine energische Frau“, sagte Lily, „und ich bin reich. Und ich habe nie einen Grund gesehen, warum ich nicht kriegen sollte, was ich will.“


  Dot nickte schwach.


  „Aber ich liebe dich“, sagte Lily. Ihre Stimme bebte ein wenig.


  „Mama“, sagte Dot.


  Dot lehnte sich aus ihrem Stuhl, legte ihren Kopf gegen Lilys Brust. Lily legte ihre Arme um sie und tätschelte sanft ihren Rücken. Sie sah mich über den Kopf ihrer Tochter hinweg an.


  „Es ist vorbei, Mr Spenser. Schicken Sie mir Ihre Abschlussrechnung … Ich danke Ihnen für Ihre Mühen.“


  „Ja, Ma’am“, sagte ich.


  Dann begann Lily zu weinen, und sie und ihre Tochter weinten leise miteinander, während sie einander in den Armen hielten. Es war ganz und gar nicht unangenehm mitanzuhören.
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  „Dann ist es also vorbei“, sagte Cleary zu mir.


  Ich saß mit ihm und Sergeant DiBella in Clearys Büro im Gerichtsgebäude.


  „Ich will immer noch wissen, was da mit Beth Ann Blair und Royce Garner läuft“, sagte ich.


  „Obwohl Sie niemand dafür bezahlt“, sagte DiBella. „Und die Lady, die Sie bezahlt hat, will, dass Sie aufhören.“


  „Jau. Das trifft’s so ungefähr.“


  „Sie sind ein penetranter Schweinehund“, sagte Cleary. „Ich vermute, Sie kriegen das bald raus.“


  „Ich auch“, sagte ich.


  „Und was fangen Sie dann damit an?“


  „Wenn es nichts mit dem Schulmassaker zu tun hat, vergesse ich es wieder. Es ist mir einerlei, wer mit wem vögelt.“


  „Einerlei?“, sagte DiBella.


  „Einerlei“, sagte ich.


  „Ich wäre sehr überrascht, wenn es nichts damit zu hätte“, sagte Cleary.


  „Ich auch.“


  „Und wenn Sie nun herausfinden, dass es von Belang ist?“


  „Herr im Himmel“, sagte DiBella. „Von Belang?“


  „Bei uns können Sie noch was lernen“, sagte ich zu DiBella.


  DiBella grinste.


  „Was tun Sie dann?“, fragte Cleary.


  „Dann unterhalten wir uns noch mal“, sagte ich.


  DiBella zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche und schlug es auf. „Beth Ann Blair war Schulpsychologin in Santa Cruz, Kalifornien, in Louisville, Kentucky, in Vero Beach, Florida und in Belfast, Maine. Alles Privatschulen, alles gemischte Schulen.“


  „Kommt ganz schön herum“, sagte ich.


  „Nichts weiter Verdächtiges“, sagte DiBella. „Sie bleibt ein paar Jahre an einer Schule und wechselt sie dann.“


  „Wäre interessant, mit den Schülern zu reden, die zu ihrer Zeit dort gewesen sind.“


  „Herrgott, Spenser“, sagte DiBella. „Das gibt unser Etat nicht her. Wir haben hier keinen Fall. Der Junge hat gestanden. Sogar Sie sagen, dass er es getan hat.“


  „Die Frau ist eine Kinderschänderin“, sagte ich.


  „Und da wird’s spannend“, sagte Cleary. „Sie sagen, Sie haben ein Foto, um es zu beweisen. Aber wenn Sie das aufrollen, rollen Sie dann nicht auch die ganze Jared-Clark-Sache auf?“


  „Darum ist das hier ja auch bloß ein kleines Gespräch unter Männern“, sagte ich.


  „Bis Sie herausgefunden haben, für wen das alles nicht einerlei ist, sondern sehr von Belang“, sagte DiBella.


  „Hübsch“, sagte ich.


  „Ich lerne schnell“, sagte DiBella.


  „Ich hab kein Problem damit, Sie ein bisschen herumstromern zu lassen“, sagte Cleary. „Aber ich bin der Chefankläger von Bethel County, und ich nehme diesen Job ernst.“


  „Hab ich gehört“, sagte ich.


  „Also ist alles schön, so lange sich unsere Interessen decken. Aber sobald ich zu dem Schluss komme, dass sie es nicht tun, wird die Leine ein ganzes Stück kürzer werden.“


  „Das hab ich mir irgendwie schon gedacht.“


  „Wenn Sie diesen Baum also noch eine Weile allein schütteln wollen, auf eigene Rechnung – nur zu, meinetwegen. Wäre interessant zu sehen, ob was runterfällt.“


  „Wird schon.“


  „Und für den Fall, dass Sie auf die Idee kommen, sich irgendwas ganz Schlaues auszudenken, lassen Sie sich gesagt sein, dass ich um einiges unangenehmer werden kann als jetzt gerade“, sagte Cleary.


  „Himmel!“, sagte ich.
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  Es fiel reichlich schnell was vom Baum. Ich stand am nächsten Morgen frisch und munter in meinem Büro und besah mir die neue Herbstmode der Frauen von der Versicherungsgesellschaft weiter die Straße hinauf. Das Telefon klingelte. Ich ging ran und sah weiter von meinem Erker aus auf die Berkeley Street hinunter.


  „Mr Spenser?“


  „Ja.“


  „Hier ist Carol Kenny von der Dowling School. Präsident Garner würde Sie gern sprechen, sobald es Ihnen möglich ist.“


  „Wie wäre es mit heute Vormittag?“


  „Um elf wäre noch etwas frei.“


  „Gut.“


  „Also heute um elf, hier in der Schule. Benötigen Sie eine Wegbeschreibung?“


  Benötigte ich nicht. Pearl und ich waren so oft in Dowling gewesen, dass Pearl bestimmt auch keine Wegbeschreibung mehr gebraucht hätte. Aber Pearl wollte nicht. Ich telefonierte rasch mit der Hundesitterin, damit sie sich den ganzen Tag über um Pearl kümmerte. Ich brachte Pearl dorthin und fuhr nach Dowling raus. Ich parkte auf der runden Auffahrt vor der Schule in einem Bereich, der mit PARKEN FÜR SCHÜLER AUSDRÜCKLICH UNTERSAGT beschildert war.


  Es war mitten im Unterricht, und obwohl keine Schüler in der Eingangshalle waren, konnte man die unterdrückte Energie hinter den geschlossenen Türen der Unterrichtsräume spüren. Ich war schon in Gefängnissen gewesen, die einem dieses Gefühl vermittelten. Gefängnisse waren lauter. Und hässlicher. Aber sie vermittelten einem das gleiche Gefühl von unterdrücktem Bewegungsdrang wie Schulen.


  Ich ging zu Garners Büro. Eine attraktive Frau mit kurzen graumelierten Haaren saß auf ihrem Posten vor dem Büro des großen Mannes.


  „Carol Kenny?“, sagte ich.


  „Mr Spenser?“


  „Ja.“


  „Bitte nehmen Sie Platz. Ich sage Präsident Garner, dass Sie hier sind.“


  Sie trug einen grauen Anzug, ein weißes Herrenoberhemd und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Aber als sie zu Garner ging, fiel mir auf, dass ihr Körper besseres verdient hätte. Nach einem Moment kam sie wieder zurück.


  „Präsident Garner wird Sie gleich empfangen.“


  Ich lächelte höflich. Obwohl er, beziehungsweise sie, mich angerufen hatte, legte ihre Redeweise nahe, dass ich der Bittsteller war. Lässt mich ein bisschen warten. Um mich weichzuklopfen. Cool.


  „Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser oder so?“


  „Ich sitze hier lieber einfach nur still und ergötze mich an Ihrer Schönheit.“


  Sie kicherte, was ein bisschen beunruhigend war. Sie sah nicht aus wie eine, die ständig kichert. Ich lächelte, um ihr zu zeigen, dass mich ein kleines Kichern dann und wann nicht weiter störte, und sie wandte sich wieder ihrem Computer zu. Ihre Hände bewegten sich geschmeidig über den nahezu geräuschlosen Tasten. Nach kurzer Zeit tauchte Royce Garner in seiner Tür auf und nickte mir zu.


  „Sie können jetzt reinkommen, Mr Spenser.“


  „Welch eine Ehre“, sagte ich.


  Ich stand auf und ging hinter ihm in sein Büro. Carol Kenny sah nicht auf, als ich vorbeikam. Kämpfte mit ihren Gefühlen, zweifelsohne.


  Garner schloss die Tür hinter mir und wies auf einen schwarzen Stuhl mit marmorgefleckten Armlehnen vor seinem Schreibtisch. Der Stuhl hatte das Schulsiegel auf seiner Rückenlehne.


  „Sie können hier Platz nehmen.“


  Ich setzte mich. Er lehnte sich weit in seinem Sessel zurück und ließ seinen Blick auf mir ruhen, dabei klopfte er leise mit einem Bleistift an die Tischkante. Ich ertrug es, so gut ich konnte.


  „Bevor ich meinen Rechtsanwalt anrufe“, sagte er nach einer Weile, „möchten Sie vielleicht erklären, warum Sie zu mir nach Hause gekommen sind und meine Frau belästigt haben.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Verzeihung?“, sagte er.


  Ich schüttelte erneut den Kopf.


  „Was soll das bedeuten?“


  Ich sagte: „Es bedeutet …“ und schüttelte den Kopf.


  „Ich finde Sie nicht besonders lustig.“


  „Mist“, sagte ich.


  „Ihr Eindringen in unsere Privatsphäre ist unerhört. Ich erwäge, gegen Sie vorzugehen.“


  Ich nickte.


  „Nun sagen Sie schon etwas, verdammt.“


  „Unerhört“, sagte ich.


  Garner schwieg. Er hörte auf, mit seinem Bleistift zu klopfen. Er versuchte mich anzufunkeln, aber es war nicht sonderlich effektiv.


  „Lassen Sie mich das klar und deutlich sagen, Sir.“ Garner versuchte mit zusammengepressten Lippen zu sprechen, was irgendwie schwierig ist, aber er zog es durch. „Ich werde keine, ich wiederhole, keine weiteren Belästigungen dulden. Sollten Sie sich noch einmal in der Nähe meines Hauses blicken lassen, werden Sie von meinen Anwälten hören.“


  „Eine beängstigende Aussicht“, sagte ich. „Was ist mit der Rosewood-Wohnanlage in Framingham.“


  Garners Gesicht blieb beherrscht, aber seine Augen zuckten kurz. „Was?“


  „Wo Beth Ann Blair ihre Eigentumswohnung hat. An diesem See?“


  Garner schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich verstehe nicht.“


  „Sie sind dort letzte Woche über Nacht geblieben.“


  „Es tut mir leid, da müssen Sie sich irren“, sagte er steif.


  „Nein. Sie waren es. Seit wann treiben Sie es schon mit der guten Doktorin?“


  Einen Moment lang lag ein Zögern in Garners Blick, und etwas Hässliches kam zum Vorschein. Er warf einen Blick auf seine im Schoß gefalteten Hände. Als er wieder aufsah, war es weg.


  „Ich fürchte, diese Unterredung ist beendet“, sagte er.


  „Wussten Sie, dass Beth Ann außerdem mit Jared Clark intim war?“


  Garners Augen zuckten wieder. Er öffnete den Mund und schloss ihn, stand unvermittelt auf. Wortlos ging er um den Schreibtisch herum, an meinem Stuhl vorbei und hinaus durchs Vorzimmer. Ich blieb eine Minute lang sitzen für den Fall, dass er es sich noch anders überlegte. Er tat es nicht. Nach einer Weile stand ich auf und ging wieder hinaus durch das Vorzimmer. In Carol Kennys Gesicht stand immer noch Erschrecken, aber sie gab sich alle Mühe, kompetent zu bleiben. Sie lächelte.


  „Besprechung vorbei?“, fragte sie.


  „Jepp. Ich fürchte, es ist aus zwischen uns.“


  Sie lächelte erneut. „Finden Sie Ihren Weg allein hinaus?“


  „Finde ich“, sagte ich.


  Und so war es auch.
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  Ich wusste nicht, was Garner als nächstes tun würde, aber ich vermutete, dass er es mit Beth Ann Blair tun würde, und da wollte ich doch gern in der Nähe sein. Sie war nicht in der Dowling School. Vom Auto aus rief ich in ihrem Büro an und legte auf, als sie ranging. Ich fuhr hinüber zum Channing Hospital und parkte und ging zu Beth Anns Stockwerk hinauf. Ich betrat eifrig ihr Wartezimmer. Dort saßen zwei Leute, die jeden Blickkontakt vermieden. Die Tür zu Beth Anns Büro war geschlossen.


  Ich sah mich um. „Hoppla. Falsches Zimmer.“


  Ich ging hinaus und schloss die Tür. Am Ende des Ganges befand sich eine kleine Wartezone mit drei Stühlen und einem kleinen Tisch, auf dem die Überreste des gestrigen Wall Street Journal lagen. Ich ging dorthin, setzte mich in einen der Stühle, nahm die Zeitung, schlug sie auf und versteckte mich hinter ihr. Wenn Garner hier auftauchte, würde ich ihn sehen. Wenn er sie anrief und sie rausstürmte, um sich mit ihm zu treffen, würde ich ihr folgen.


  Leute kamen und gingen in dem Korridor, niemand war Beth Ann oder Garner, niemand nahm Notiz von mir. Ich las die gestrigen Wirtschaftsnachrichten. Es gibt kaum Langweiligeres als die Börsenergebnisse des Vortages. Nach ein paar Minuten kamen eine Frau und ein Kind aus Beth Anns Büro und gingen zum Fahrstuhl. Eine Stunde später kamen die beiden Leute heraus, die ich im Wartezimmer gesehen hatte. Und fünf Minuten danach kam Beth Ann heraus und ging zum Fahrstuhl. Ihre Absätze klackten auf dem Boden des Korridors. Ich sauste die Treppen hinunter und zur Eingangstür raus und saß in meinem Auto, als sie wieder auftauchte. Ein unauffälliger Leihwagen war heute nicht drin, und er war auch nicht nötig. Sie achtete auf nichts und niemanden, und ich musste sie einfach nur in Sichtweite behalten, was ich auch tat, durch die Stadt hindurch und auf die nach Westen führende Mass Pike zu einer Raststätte in der Nähe von Charlton. Am hinteren Ende des Parkplatzes, in der Nähe des Müllcontainers hinter dem Gebäude mit Imbissläden, stand mit lauter freien Parkplätzen um sich herum eine Buick-Limousine, die ich schon kannte. Beth Ann parkte ihren niedlichen Sportwagen rechts daneben, auf der vom Müllcontainer abgelegenen Seite. Ich parkte ein paar Reihen weiter hinten.


  Beth Ann stieg aus und ging um den Buick herum und setzte sich in den Beifahrersitz. Sie saßen eine Weile dort drinnen. Die Tür auf Beth Anns Seite ging auf, und sie kletterte heraus. Garner stieg auf seiner Seite aus. Beth Ann versuchte wegzulaufen, und Garner hielt sie fest und stieß sie gegen den Wagen. Sie schlug mit beiden Händen nach ihm. Er hielt sie fest. Ich konnte Beth Ann schreien hören. Ich glaube, sie schrie um Hilfe, aber es war schwer zu sagen. Garner versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Ich glaube, sie biss ihm in die Hand.


  Ich ließ meinen Wagen an, fuhr hinüber, parkte quer hinter ihren beiden Autos und stieg aus. Ich packte Garner beim Mantelkragen und zog ihn von Beth Ann weg.


  „Sie veranstalten hier eine peinliche Szene“, sagte ich.


  Er wand sich herum und versuchte mich zu schlagen. Ich schlug seine Hand weg. Beth Ann versuchte an uns vorbeizulaufen. Ich bekam sie mit der freien Hand am Arm zu fassen und zog sie zurück.


  „Warum hören wir nicht einfach alle auf damit“, sagte ich zu ihnen.


  Beide sagten Variationen von „Loslassen“. Er versuchte erneut, mich zu schlagen. Ich ließ Beth Ann los und boxte ihn in den Solarplexus. Er keuchte und klappte vornüber. Als ich ihn losließ, stolperte er gegen sein Auto zurück und versuchte, wieder Luft zu kriegen. Beth Ann war schon wieder losgerannt. Sie hatte 8cm-Absätze, in denen sich schlecht rennen ließ. Ich fing sie mit zwei Schritten ein und brachte sie zurück.


  „Sie können eh nirgendwohin“, sagte ich.


  „Er hat mir gedroht.“ Ihr Atem ging schwer. „Das Schwein hat mir gedroht, mich umzubringen.“


  „Hab ich nicht“, keuchte Garner.


  In der einen Ecke des Parkplatzes stand ein Picknicktisch auf einem kleinen Flecken Gras.


  „Setzen wir uns da drüben hin“, sagte ich, „und reden.“


  „Nein …“, sagte Beth Ann.


  Garner hatte sich aufgerichtet. Er lehnte immer noch an dem Auto und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Das war keine Bitte“, sagte ich. „Wahrscheinlich hat jemand die Polizei gerufen, und Sie werden sich vielleicht beruhigen und eine Geschichte parat haben wollen, bis sie kommt.“


  Beide guckten entsetzt. Daran hatten sie gar nicht gedacht. Wir gingen über den Parkplatz und setzten uns an den Tisch. In der Ferne konnte ich eine Sirene hören.


  „Sie sind ein Paar und hatten einen kleinen Krach“, sagte ich.


  „Ich habe mich auf friedliche Weise eingemischt, und nun haben wir alles ausdiskutiert, und niemand hat irgendwelche Beschwerden zu melden.“


  Die beiden hörten die Sirene ebenfalls. Keiner sagte etwas. Beth Ann war immer noch rot im Gesicht, aber Garner war sehr blass.
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  Ein Wagen der State Police hielt vor dem Restaurantgebäude, und ein großer Trooper stieg aus und ging hinein. Einen Moment später kam er mit zwei Leuten wieder heraus. Sie sagten etwas. Er nickte. Sie zeigten zu uns. Er nickte. Während er über den Parkplatz zum Picknicktisch kam, fuhr ein zweiter Streifenwagen vor und hielt hinter seinem.


  Der Polizist blieb vor unserem Tisch stehen. Ich kannte ihn. Es war einer der beiden State Trooper, die Animal auf DiBellas Bitte hin zu diesem Schuppen gebracht hatten, damit ich mich einmal mit ihm unterhalten konnte. Er sah mich an. Ich sah ihn an.


  „DiBellas Freund“, sagte er.


  „Sozusagen.“


  „Wie ich hörte, gab es hier irgendwelchen Ärger.“ Er sah Garner und Beth Ann an.


  Garner riss sich zusammen. „Ich fürchte, meine Freundin und ich hatten nur einen kleinen Krach, Officer.“


  Der Trooper sah Beth Ann an. „Stimmen Sie dem zu?“


  Sie lächelte ihn an, was sehr beeindruckend war. „Ja. Ich komme mir so blöd vor. Aber Roy und ich … wir haben beide zur gleichen Zeit die Beherrschung verloren.“


  „Und Sie?“, sagte er zu mir.


  „Ich kam zufällig vorbei, ging dazwischen und bekam es hin, dass sie sich wieder vertrugen.“


  Der Trooper sah mich an und schüttelte den Kopf. Aber er sagte nichts.


  „Hat jemand von Ihnen eine Beschwerde zu melden?“, fragte er das glückliche Paar.


  „Nein, Sir“, sagte Garner.


  „Uns geht’s bestens“, sagte Beth Ann.


  Der Trooper sah mich an.


  „Alles bestens“, sagte ich.


  „Sie beide lernen besser, Ihre Differenzen auf andere Weise auszutragen“, sagte er. „Eine weitere Beschwerde, und Sie kommen nicht so leicht davon.“


  Er und ich, wir wussten beide, dass es ein Bluff war. Er hatte nicht einmal ihre Namen aufgenommen. Aber wir wussten auch beide, dass leere Drohungen manchmal fruchten.


  „Es wird nicht wieder vorkommen, Officer“, sagte Garner.


  „Auf gar keinen Fall.“ Beth Ann lächelte den Trooper erneut an.


  Das Lächeln zeigte Wirkung. Es schien irgendwie anzudeuten, dass sie gern Sex mit ihm gehabt hätte. Was natürlich durchaus sein konnte.


  Der Trooper sah wieder zu mir. „Ist das Ihr Mustang hier?“


  „Ich fahr ihn gleich weg.“


  Er nickte. „Schönen Tag noch allerseits.“


  Er ging zurück über den Parkplatz und blieb neben dem zweiten Streifenwagen stehen. Er sprach ein paar Minuten mit seinem Kollegen, dann stieg er in seinen eigenen Wagen, und beide fuhren davon. Wir drei an unserem Picknicktisch waren eine Weile still.


  Dann sah Beth Ann Garner an und sagte: „Du Schwanzlutscher.“


  „Halt bloß deine verdammte Klappe“, sagte er zu ihr. „Denk einfach daran, was ich dir gesagt habe, und halt deine verdammte Klappe.“


  Garner stand auf und stolzierte zu seinem Wagen davon, mit dem er nicht wegfahren konnte, weil ich ihn blockierte.


  „Könnten Sie Ihr verdammtes Auto mal bewegen?, sagte er.
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  Bevor ich mein Auto bewegte, griff ich in Beths und zog die Schlüssel ab. Als Garner weg war, ging ich zurück zum Picknicktisch, setzte mich ihr gegenüber und legte die Schlüssel auf den Tisch.


  Sie sagte nichts. Ich auch nicht. Wir lauschten dem gleichmäßigen Verkehrsstrom auf der Pike. Eine stämmige Frau in rosa Shorts und einem weißen T-Shirt ging mit einem sehr kleinen plüschigen, weißen Hund an uns vorbei. Ich lächelte den Hund an. Der Hund nahm keine Notiz von mir.


  „Was sehen Sie in ihm?“, fragte ich nach einer Weile.


  Beth Ann sah auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


  „Irgendwie ist er ja bloß ein verweichlichtes Dickerchen“, sagte ich. „Aber er kann einen echt zur Weißglut bringen.“


  Beth Ann schüttelte wieder den Kopf. Vielleicht aus mangelnder Zustimmung. Vielleicht aus Reue. Der weiße Hund beendete sein Geschäft auf dem kleinen Rasenstück, und die stämmige Frau entsorgte es. Sie trug Sandalen mit erhöhten Sohlen, und ihr Gang hatte etwas Schwerfälliges und Wackeliges. Ich griff in meine Innentasche und zog einen Abzug der Fotografie heraus, die ich in Beth Anns Tiefkühlfach gefunden hatte. Ich legte sie vor ihr auf den Tisch, neben die Schlüssel. Sie sah einen Moment lang darauf hinab, ohne zu reagieren. Dann sagte sie: „Sie waren das also“, und drehte das Foto mit der Vorderseite nach unten, legte das Gesicht in die Hände und stöhnte. Ich sagte nichts. Niemand war in unserer Nähe. Ich saß da und lauschte dem Verkehr und dem Wind und den gelegentlichen Gesprächsfetzen, die der Wind von Leuten herübertrug, die zu ihren Autos gingen. Es roch stark nach Küche vom Restaurantgebäude her.


  „Jetzt haben Sie es auch noch“, sagte sie schließlich.


  „Auch noch?“


  „Er hat einen Abzug.“


  „Garner?“


  „Ja.“


  Ich lehnte mich zurück. Es war nicht so, dass mir keine Fragen eingefallen wären. Mir fielen zu viele ein, und sie versuchten alle, sich in eine gute Position zu drängen.


  Das Gesicht immer noch in die Hände gepresst, sagte Beth Ann: „Es ist nicht, was Sie denken.“


  „Ich denke, es ist ein Nacktfoto von Ihnen und Jared Clark, als er sogar noch um einiges jünger war als heute.“


  Sie behielt das Gesicht in den Händen und schüttelte wieder den Kopf. „Oh Gott.“


  Während sie wohl über die Scherben nachdachte, die sie in ihren Händen sah, bekam ich meine Fragen sortiert.


  „Garner hat einen Abzug dieses Fotos?“


  Das Gesicht in den Händen nickte sie.


  „Wie ist er da herangekommen?“


  „Er … er ist so seltsam. Abends geht er manchmal durch die Schule und durchsucht Schließfächer.“


  „Was für Schließfächer.“


  „Von den Studenten. Von den Lehrern. Ich hab keine Ahnung, warum. Er hat gesagt, er wolle sichergehen, dass niemand Drogen oder Waffen oder so etwas hereinschmuggelt.“


  „Glauben Sie das.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was glauben Sie dann?“ Kein Grund zur Eile, schön alle Fragen stellen, ohne dich zu verheddern, ein Faden nach dem anderen.


  „Er ist krank.“


  „Und es erregt ihn, auf Beutezug zu gehen?“


  Sie nickte.


  „Hat er dieses Foto in Ihrem Schließfach gefunden oder in Jareds?“


  „In Jareds.“


  „Und welchen Nutzen hat er daraus gezogen?“


  Sie behielt ihr Gesicht in den Händen.


  „Welchen Nutzen?“


  „Das Schwein“, sagte sie.


  „Ist es das, was Sie in ihm sehen?“


  „Er ist ein widerliches Schwein“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Er zwingt mich dazu …“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Wenn Sie Sex mit ihm haben, sagt er es niemandem.“


  Sie holte hörbar Luft. Ich wartete. Sie atmete noch hörbarer aus, als ob sie gerade gerannt war. „Ja.“


  „Wie lange geht das schon so?“


  „Zwei Jahre.“


  „Was das Bild mehr als zwei Jahre alt macht.“


  „Ja.“


  „Also war Jared wie alt, als es aufgenommen wurde.“


  Sie schwieg.


  „Fünfzehn?“, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wie alt?“, fragte ich.


  „Vierzehn.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Sie schwieg wieder. Ordnete ihre Gedanken, zweifellos.


  „Lassen Sie sich Zeit“, sagte ich.


  Sie tat es. Aber schließlich hob sie den Kopf und sah mich an. Ihre Augen waren rot, aber sie weinte nicht. Das strahlende Sonnenlicht durchdrang ihr Make-up, und darunter sah sie abgespannt aus und älter, als sie war. „Es ist nicht, was Sie denken.“


  „Ist es selten.“


  „Glauben Sie an die Liebe, Mr Spenser?“


  „Tue ich.“


  Sie hatte vollen Blickkontakt mit mir, und sie beugte sich ein wenig vor, als sie sprach. „Jared und ich lieben einander.“


  „Wie nett.“


  „Fällt es Ihnen so schwer zu glauben, dass jemand wie ich einen Jungen wie ihn lieben kann?“


  „Ja. Fällt es mir.“


  Sie lächelte traurig. Sie bekam sich rasch wieder in den Griff.


  „Mir auch. Und doch … und doch ist es wahr.“


  „Sind Sie sich darüber im Klaren, dass er zurückgeblieben ist?“


  „Das ist er überhaupt nicht. Meinen Sie, ich würde das nicht merken?“


  „Ja. Ich meine, Sie würden das nicht merken.“


  „Er ist vielleicht zurückhaltend. Auf eine verträumte, poetische Art zurückhaltend.“


  „Auf die beste Art.“


  „Es fing an, als er von einem seiner Lehrer zu mir geschickt wurde. Sie hatten den Eindruck, er wäre in sich zurückgezogen. Er war ein so stiller Schüler.“


  „Auf was haben Sie das zurückgeführt?“


  „Kennen Sie sich mit Psychologie aus, Mr Spenser?“


  „Ich bin seit langer Zeit in eine der großen amerikanischen Psychologinnen verliebt. Ich habe ein bisschen was mitbekommen.“


  „Also glauben Sie an die Liebe.“


  „Ja.“


  „Es gibt einen medizinischen Befund, der Gedeihstörung genannt wird. Sagt Ihnen das was?“


  „Ja.“


  „Jared hat die emotionale und geistige Entsprechung dieser Erkrankung.“


  „Verursacht wodurch?“


  „Einen Mangel an Bedeutung. Einen Mangel an Wichtigkeit. Er bedeutete niemandem etwas. Es fehlte ihm an Selbstachtung. Er wurde nicht ausreichend geliebt.“


  Ich hatte ihr mit aneinandergepressten Händen zugehört, mit den Fingerspitzen am Kinn. Ich zeigte mit meinen zusammengepressten Händen auf sie. „Und Sie hatten eine Therapie parat.“


  „Sie … egal wie Sie es klingen lassen. Ja. Ich hatte den Eindruck, wenn ich ihm genug Liebe gab, konnte ich ihn dazu bringen, sich voll zu verwirklichen.“


  „Hat ja so weit prima geklappt.“


  Es war, als hätte sie mich gar nicht gehört. Hatte sie ja vielleicht auch nicht. Sie schien schwer damit zu tun zu haben, ihr Netz zu spinnen. „Und in diesem Prozess verliebte ich mich so in ihn, wie auch er sich in mich verliebte.“


  Ich nickte. „Wer hat das Foto gemacht?“


  „Jared hat es mit seiner Kamera mit Selbstauslöser gemacht.


  „Hatten Sie Sex miteinander?“


  „Damals, als das Foto gemacht worden ist?“


  „Damals. Später. Sonst wann. Hatten Sie Sex mit Jared.“


  „Wir haben Liebe gemacht“, sagte Beth Ann mit großer Würde.


  „Haben Sie auch sonst noch Zeit mit ihm verbracht, abseits vom Liebemachen?“


  „Es war schwierig, wie Sie sich vorstellen können. Die Vorurteile der Mittelschicht sind grässlich, wie Sie vielleicht wissen. Wir widmeten uns unserer Liebe und unserer Leidenschaft, wann immer wir konnten.“


  „Und Sie haben keine Anzeichen von funktioneller Retardierung bemerkt?“


  „Nein. Selbstverständlich nicht. Seine Noten waren gut. Er wirkte auf manche Leute vielleicht etwas langsam, weil er lange brauchte, bis er etwas sagte. Aber das lag daran, dass er so lange über alles nachdachte.“


  „Wie es so viele Vierzehnjährige tun.“


  „Er ist ungewöhnlich weit für sein biologisches Alter.“


  „Gutes Argument. Die meisten Jungs in seinem Alter sitzen nicht wegen Mordes im Gefängnis.“


  „Sie können glauben, was Sie wollen.“ Sie lehnte sich zurück, so dass ihre Brüste gegen den Pulli drängten.


  Hoppla.


  „So lange Ihre Abschlüsse nicht gefälscht sind“, sagte ich, „sollten Sie besser als ich beurteilen können, wie unpassend es für eine Frau wie Sie ist, sich in einen Jungen wie Jared zu verlieben.“ Sie richtete ihre Brüste auf mich. Beide Läufe. „Halten Sie es für unmöglich?“


  „Unmöglich ist fast gar nichts. Ich halte es für unwahrscheinlich.“


  „Und was wäre Ihre Erklärung dafür?“


  „Ich würde auf irgendein psychosexuelles Krankheitsbild bei Ihnen tippen.“


  „Sie sind ja widerlich.“


  „Und was ist dann passiert?“


  „Passiert?“


  „Mit der Beziehung.“


  „Garner hat mich gezwungen, sie zu beenden.“


  „Er wollte nicht teilen?“


  „Sie sind schon wieder widerlich.“


  „Aber stimmt es?“


  „Ja. Er sagte, ich müsse aufhören, mich mit Jared zu treffen, oder er würde mich beruflich ruinieren.“


  „Mit dem Foto.“


  „Ja.“


  „Haben Sie es Jared gesagt?“


  „Ich habe versucht, es ihm so schonend beizubringen wie möglich. Ich habe ihm gesagt, dass die Schule von unserer Beziehung wüsste und wir uns darum eine Zeitlang nicht mehr treffen dürften.“


  „Wie hat er es aufgenommen?“


  „Wie soll er es schon aufgenommen haben. Er war wie vor den Kopf gestoßen.“


  „Gehen Sie davon aus, dass ihn das zu dem Angriff auf die Schule getrieben hat?“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“


  „Und Sie sind nicht zu seiner Rettung geeilt.“


  „Was hätte ich denn tun können?“


  „Sie hätten mit dem, was Sie wussten, herausrücken können.“


  „Wie hätte ich ihm damit helfen können, dass ich mich selbst zerstöre?“


  Ihre ganze Erscheinung hatte sich intensiviert, wie bei einer Pflanze, die endlich wieder Wasser bekam. Ich hatte eine heimliche Wette mir mir laufen, worauf das hinauslief.


  „Sie hätten vielleicht darauf verzichten können, ihn mir gegenüber als klassischen Schulschützen darzustellen. Isoliert. Brutal schikaniert. Und so weiter.“


  „Er hatte bereits gestanden und saß im Gefängnis.“ Sie begann noch schwerer zu atmen, und ihre Brüste bewegten sich, als ob sie gegen den Pulli ankämpften. „Ich wusste nicht, was es bringen sollte, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.“


  „Wissen Sie irgendwas über Wendell Grant?“


  „Gar nichts. Ich glaube, ich habe nicht ein einziges Mal mit ihm gesprochen.“


  Ich nahm das Foto vom Tisch und steckte es wieder in meine Innentasche.


  „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte sie.


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Denken Sie, Sie könnten Royce dazu bringen, mir mein Foto zurückzugeben?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Würden Sie mir Ihren Abzug zurückgeben?“


  „Nein.“


  „Es ist alles, was ich von Jared noch habe.“


  „Sie haben wahrscheinlich schon viel zu viel von Jared gehabt.“


  Ihre Augen weiteten sich. Ich konnte ihren Atem hören. „Ich brauche Ihre Hilfe.“ Ihre Stimme war jetzt weicher.


  „Bestimmt.“


  „Können Sie mir nicht helfen.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Mir gefällt mein Arrangement mit Royce nicht. Aber ich muss es tun, weil er mich dazu zwingt.“


  „Hm-mmm.“


  „Ich möchte von ihm weg.“


  „Hm-mmm.“


  „Mir würde ein Arrangement mit Ihnen gefallen.“


  „Ich muss erst noch an meiner poetischen Tiefsinnigkeit arbeiten.“ Ich stand auf. „Ich komme auf Sie zurück.“
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  „Also hat sie diesen Typen gevögelt, um ihn davon abzuhalten, allen zu erzählen, dass sie mit diesem Jungen gevögelt hat?“, sagte Cleary.


  Ich nickte. „Schön gesagt.“


  „Und der Junge war noch unter sechzehn, als sie ihn gevögelt hat?“


  „Mit ziemlicher Sicherheit.“


  „Und Sie können das beweisen?“


  „Uups“, sagte ich.


  „Sie können es nicht beweisen.“


  „Ich kann es wahrscheinlich beweisen. Ich habe das Nacktfoto.“


  „Beweismittel einer möglichen Straftat. Ich werde es genau in Augenschein nehmen müssen.“


  „Klar. Ziehen Sie eine Nummer. DiBella hat sich schon vor Ihnen angemeldet.“


  Cleary schmunzelte. „Das Foto ist ein sehr guter Ansatz.“


  „Was sie betrifft“, sagte ich. „Was Garner betrifft, habe ich nur ihr Wort.“


  „Aber Sie wissen, dass die beiden die Nacht miteinander verbracht haben.“


  „Ja.“


  „Also warum wollen Sie dann noch mal mit dem Jungen reden?“, fragte Cleary.


  „Ich muss wissen, was die Liebesaffäre mit Beth Ann mit seiner Tat zu tun hatte.“


  „Und ich soll Ihnen dabei helfen?“


  „Im Interesse der Gerechtigkeit?“, sagte ich.


  „Gerechtigkeit?“, sagte Cleary. „Diese Behörde will Verurteilungen, keine Gerechtigkeit.“


  „Man wird ihn ja verurteilen. Aber vielleicht würden die Umstände sich strafmildernd auswirken.“


  „Bei einer Strafmilderung würde in der verfluchten Gemeinde eine offene Revolte ausbrechen.“


  „Dieser Junge hat ganz schön was durchgemacht.“


  „Andere Kinder haben auch ganz schön was durchgemacht in der Schule, als er sie erschossen hat“, sagte Cleary.


  „Ich muss wissen, was passiert ist.“


  „Spenser, lassen Sie mich in Ruhe. Sein Anwalt hat bereits kapituliert. Niemand will irgendeine Strafmilderung. Sogar seine Eltern wollen, dass er lange drinbleibt.“


  „Was den Anwalt angeht, könnte ich da vielleicht etwas machen“, sagte ich.


  „Na, und wäre das nicht toll für mich? Wenn ich hübsch kooperativ bin, kann ich mir diesen Fall so richtig schön schwer machen.“


  „Die Frau hat das alles vielleicht verursacht“, sagte ich.


  „Selbst wenn. Und selbst wenn er einen besseren Anwalt hat, er sitzt ein.“


  „Wir müssen es wissen.“


  „Die werden keinen besseren Anwalt wollen. Die wollen ihn weghaben.“


  „Vielleicht könnte ich sie überzeugen.“


  „Haben Sie schon einen anderen Anwalt im Auge?“


  „Rita Fiore“, sagte ich.


  „Die beste Strafverteidigerin im verdammten Staat. Und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, sie mit ins Boot zu holen?“


  „Ja, genau.“


  Cleary sah mich an.


  Ich erwiderte seinen Blick. „Sie kriegen Ihre Verurteilung schon. Wär’ doch schön, wenn dabei auch noch ein bisschen Gerechtigkeit rausspringt.“


  Cleary sah mich weiterhin an.


  Ich lächelte ihn freundlich an.


  Schließlich sagte er „Herrgott noch mal!“ und beugte sich vor und griff zum Telefonhörer.
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  „Ich will nicht mit Ihnen reden“, sagte Jared Clark, als sie ihn reinbrachten und auf den Stuhl drückten.


  „Ich weiß. Will niemand.“


  „Na ja. Ich tu’s jedenfalls nicht.“


  „Beth Ann Blair sagt, dass sie in dich verliebt gewesen ist.“


  Seine Augen wurden groß. „Was?“


  „Beth Ann Blair sagt, dass sie dich liebt und dass du sie auch liebst.“


  Er lachte. Ich wusste nicht, warum, und ich vermute, dass er es auch nicht wusste. Aber da war es: ha, ha.


  „Wir dürfen es niemandem erzählen“, sagte er.


  „Sie hat’s mir erzählt.“


  „Sie hat Ihnen erzählt, dass sie mich liebt?“


  „Ja.“


  Er lachte wieder dieses merkwürdige und unangebrachte Lachen.


  „Willst du mir was darüber erzählen?“, fragte ich.


  „Sie hat’s Ihnen doch schon erzählt.“


  „Sie hat mir erzählt, wie es ihr damit geht. Mich würde interessieren, wie es dir damit geht.“


  „Sie hat’s Ihnen wirklich erzählt.“


  „Ja.“


  „Ehrlich?“


  „Ehrlich. Liebst du sie?“


  Er lachte. Es war kein Lachen über etwas Lustiges.


  Ich zwinkerte ihm zu. „Und selbst wenn nicht. Was für’s Bett war sie auf jeden Fall, stimmt’s?“


  Er wurde rot. „Sagen Sie so was nicht.“


  „Tschuldigung.“


  „Ich liebe sie. Sie liebt mich. Wenn zwei sich lieben, dann machen sie das.“


  „Miteinander ins Bett gehen.“


  Er nickte energisch.


  „Wann habt ihr angefangen, euch zu lieben?“


  „In der Neunten.“


  „Donnerwetter. Und was hat Mr Garner damit zu tun.“


  „Der Wichser.“


  „Er wusste, dass du und Beth Ann euch geliebt habt.“


  „Er wollte uns daran hindern.“


  Auf einmal sah ich es, alles, voll ausgestaltet, als hätte eine magische Laterne das Bild auf eine Wand geworfen.


  „Du musstest ihn stoppen“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Das wollte sie von dir.“


  „Ja.“


  „Aber du wusstest nicht genau, wie du ihn stoppen konntest, und da bist du zu Dell gegangen, und er hat dir geholfen.“


  Jared nickte.


  „Aber als ihr da rein seid, war Garner nicht da.“


  Er nickte.


  „Und alles geriet aus dem Ruder.“


  „Dell hat trotzdem geschossen“, sagte Jared leise.


  „Und du hast nie verraten, warum du es getan hast, weil du damit Beth Ann geschadet hättest.“


  Jetzt gab es Tränen. Ich konnte es ihm nicht vorwerfen. Mir war selbst nach Heulen zumute.


  „Und du hattest die Chance, Rückgrat zu zeigen.“


  Er nickte. Er weinte hörbar. Tränen rollten sein Gesicht hinab.


  „Du wolltest Garner erschießen.“


  Nicken.


  „Und Dell sollte dir Deckung geben.“


  Nicken.


  „Dann hat das meiste Dell durchgeplant?“


  „Ja. Er wusste über solche Sachen Bescheid. Von Animal.“


  „Du wolltest dich von Anfang an nicht erwischen lassen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dell hatte einen anderen Plan“, sagte ich.


  Jared sah mich ausdruckslos an.


  „Hast du jemanden erschossen?“


  „Nein.“


  Ich konnte meinen eigenen Atem hören. Ich brauchte mehr Sauerstoff, als ich kriegte. Meine Kehle musste sich lockern.


  Mein Magen musste sich entkrampfen.


  „Wir wollten heiraten“, sagte Jared, „sobald ich achtzehn geworden wäre.“


  „Nächstes Jahr.“


  Er nickte. „Glauben Sie, dass sie mich immer noch liebt?“


  Ich holte noch mehr Luft.


  „Absolut“, sagte ich. „Sie liebt dich, und sie betet dich an, und sie bewundert dich sehr für deinen Mut.“


  Er nickte mit dem Kopf und nickte immer weiter, während er dort saß und weinte.
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  Rita trug heute einen schwarzen Hosenanzug mit einem grünen Seiden-T-Shirt. Sie ging zu ihrem großen Panoramafenster und prüfte ihre Aussicht auf die südliche Küste. Ihr Hosenanzug saß sehr gut. Wir waren hoch oben, und von der Stadt war nichts zu hören. Ihr Büro war groß und hatte einen dicken Teppich, auch von der Kanzlei war fast nichts zu hören.


  „Gut“, sagte sie mit dem Rücken zu mir, woran nichts verkehrt war. „Du sagst, dass er seit der neunten Klasse … wie alt ist man da?“


  „Vierzehn, fünfzehn. Ich glaube, er war vierzehn, als es losging.“


  „Dass er seit seinem vierzehnten Lebensjahr Sex mit der Schulpsychologin gehabt hat, die wie alt ist, fünfunddreißig? Vierzig?“


  „Irgendwie so.“


  „Und der Junge ist funktionell retardiert.“


  „Leicht.“


  „Und der Schulpräsident … Was für eine Sorte Schule hat denn einen Präsidenten?“


  „Es ist eine private High School, und sie wollen auch noch ein Junior College werden.“


  „Und der Präsident findet es heraus und erpresst die Psychologin dazu, Sex mit ihm zu haben, und sie fühlt sich, äh, geschändet?“


  „Geschändet ist gut.“


  „Sie überredet den Jungen dazu, den Präsidenten zu ermorden. Womit er sie von dessen unerwünschten Aufmerksamkeiten befreit hätte und die beiden Turteltauben wieder glücklich vereint wären.“


  „Bis Jared achtzehn wird und sie heiraten können.“


  „Mensch, ich hab gar nicht gewusst, dass er der Heiratstyp ist … Macht ihn um einiges interessanter.“


  „Er ist jetzt gerade vielleicht ein bisschen zögerlich“, sagte ich. Sie wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. Ihr Anzug saß auch vorne sehr gut.


  „Sind sie das nicht alle“, sagte sie. „Also verbündet er sich mit dem Schulschläger, der sie mit einem Gangtypen zusammenbringt, der ihnen Waffen besorgt und ihnen beibringt, wie man schießt, und sie gehen in die Schule rein wie ein Kommandotrupp, nur dass der Präsident an diesem Tag nicht da ist, sondern vielleicht irgendwo die Schulpsychologin gegen ihren Willen poppt? Also fangen die Jungen an, die Schule zusammenzuschießen, nur dass unser Junge, Jared, sagt, dass er gar nicht geschossen hat. Irgendeine Möglichkeit, das zu beweisen?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Und der Schulschläger sagt, er hat doch geschossen?“


  „Wendell Grant, ja.“


  „Beschleicht dich nicht die Vermutung, dass die Cops ihm erzählt haben, wenn er seinen Kumpel verpfeift, kriegt er eine Chance?“


  „Machen Cops so was etwa?“


  „Der kriegt keine Chance“, sagte Rita. „Nicht, wenn er eine Schule zusammengeschossen hat. Er würde nichts verlieren, wenn er sagt, dass Jared gar nicht geschossen hat.“


  „Aber vielleicht macht es ihm ja Spaß, Jared mit reinzureißen.“


  „Keine leichte Sache.“ Ihr Mund stand offen. Sie klopfte sich mit einem Kugelschreiber an die unteren Schneidezähne. Ihre dichten roten Haare fielen bis auf die Schultern. Sie war schon ein Anblick.


  „Du hast einen funktionell retardierten Minderjährigen, dessen Eltern ihn unbedingt loswerden wollen“, sagte ich. „Und der von einer älteren Frau sexuell ausgebeutet worden ist. Damit solltest du doch was anfangen können.“


  „Jared wird irgendwo weggesperrt werden.“


  „Sollte er wahrscheinlich auch. Aber vielleicht sollte er nicht den Rest seines Lebens dort verbringen, und vielleicht sollte es ein etwas freundlicheres Irgendwo sein.“


  „Falls es so einen Ort gibt. Wird Beth Ann Blair bei ihrer Darstellung bleiben?“


  „Keine Ahnung.“


  „Und Jared?“


  „Keine Ahnung.“


  „Es geht doch nichts über eine saubere, fundierte Verteidigung“, sagte Rita.


  Ich zuckte die Schultern. „Der Junge verdient jemand Besseres, als er hat.“


  Sie sah mich an und lächelte, was für sich auch schon ein Anblick war. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich in ihren großen Lederdrehsessel, legte die Füße hoch und klopfte sich noch ein bisschen an die Zähne. „Sag mal. Du hast dich für diesen Jungen, den du kaum kennst, reingekniet, als ob er dein eigener Sohn wäre. Aber für den anderen interessiert du dich anscheinend überhaupt nicht.“


  „Grant?“


  „Ja. Hat er nicht vermutlich auch ernste Probleme, die nicht angegangen wurden? Braucht er keine Hilfe? Ist er nicht auch noch ein Kind? Sollte er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen?“


  „Niemand hat mich engagiert, um Grant zu helfen.“


  „Und damit hat sich’s?“


  „Ja.“


  „Mehr ist da nicht dran?“


  „Was soll da noch dran sein?“


  „Kein richtig oder falsch oder so was in der Art?“


  „Richtig oder falsch? Rita, du bist Anwältin.“


  „Ich weiß. Verrat bloß niemandem, dass ich das gesagt habe.“ Wir schwiegen einen Moment lang.


  „Tausende von Menschen brauchen Rettung“, sagte ich. „Ich kann sie nicht alle retten. Teufel, ich kann nicht einmal die Hälfte von denen retten, bei denen ich es versuche.“


  „Also lässt du den Zufall entscheiden? Jemand engagiert dich?“


  „Den Zufall und die Auswahl. Ich nehme nicht jeden Auftrag an.“


  „Wie kommst du zu einer Entscheidung?“


  „Schwer zu sagen. Meistens weiß ich’s, wenn ich’s mir angucke.“


  „Du kannst nicht alle retten.“


  „Und wenn ich es versuchen würde, würde ich am Ende niemanden retten.“


  „Und einen zu retten ist besser als keinen zu retten.“ Ich nickte.


  Rita sah mich schweigend an, bevor sie sprach. „Weißt du, was ich für einen Stundensatz habe?“


  „Glaub schon.“


  „Wie willst du mich bezahlen?“


  „Ich gebe dir ab sofort jeden Cent, den ich mit diesem Fall verdiene.“


  Sie sah mich weiter an und lächelte breiter. „Sie haben dich gefeuert. War es nicht so?“


  „Ähm. Jepp.“


  „Und du bietest mir die Hälfte davon an.“


  „Jepp.“


  Rita lachte leise und warf den Kuli auf ihren Schreibtisch.


  „Dann mal her damit“, sagte sie.
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  Ich war in meinem Büro. Pearl schlief auf der Couch. Draußen regnete es, und auf der Berkeley Street blühten wieder einmal bunte Regenschirme über Stiefeln und modischen Regenmänteln. Die Bürotür ging auf. Pearl hob den Kopf. Royce Garner kam herein und schloss die Tür hinter sich und richtete eine Waffe auf mich.


  „Ich bring Sie um“, sagte er. Mit seiner sonoren Stimme klang er wie Richard Nixon.


  Pearl knurrte.


  Er wandte sich mit seiner Waffe zu ihr herum, und ich schoss ihm schräg in den Hintern, so dass die Kugel durchging und in der gegenüberliegenden Wand stecken blieb. Der Knall tat in dem kleinen Raum in den Ohren weh. Garner fiel vornüber. Pearl sprang von der Couch und flitzte hinter meinen Schreibtisch. Die Waffe immer noch in der Hand, tätschelte ich sie, als ich an ihr vorbei zu Garner ging.


  „Sie hätten besser weiter auf mich gezielt“, sagte ich. „Ich bin bei weitem gefährlicher als Pearl.“


  „Sie haben mich angeschossen“, keuchte er. „Sie haben mich angeschossen.“


  Ich hob vorsichtig seine Waffe auf und ging zum Schreibtisch zurück und tat sie in einen großen Plastikbeutel. Ich steckte meine Waffe zurück ins Holster. Dann forderte ich beim Notruf einen Krankenwagen an.


  „Helfen Sie mir“, sagte Garner. „Ich werde sterben, wenn Sie mir nicht helfen.“


  „Werden Sie nicht. Sie sind in den Arsch geschossen worden. Es blutet nicht mal besonders schlimm.“


  Ich ging zum Waschbecken und holte ein Handtuch, faltete es fest zusammen und ging zu Garner und hockte mich neben ihn.


  „Oh Gott“, sagte er. „Das tut weh. Ich blute.“


  Ich presste das Handtuch gegen seine Wunde. „Rollen Sie sich zur Seite, so dass Sie auf dem Handtuch liegen. Dann wirkt es wie eine Kompresse.“


  „Ich kann mich nicht bewegen.“


  „Oh. Tja, dann werden Sie wohl verbluten.“


  Er ächzte und rollte sich mühsam auf die Seite und ächzte erneut, aber sein Gewicht lag auf der Wunde und dem Handtuch. Ich stand auf und lehnte mich mit dem Hintern gegen die vordere Tischkante. Pearl spähte tapfer um den Schreibtisch herum zu Garner.


  „Au“, sagte er. „Wie das brennt.“


  „Krankenwagen ist unterwegs.“


  „Ich … hätte Sie nicht … erschossen. Ich wollte nur reden.“


  „Und darum haben Sie eine Waffe mitgenommen und auf mich gerichtet und gesagt …“ Ich senkte die Stimme und imitierte ihn: „Ich bring Sie um.“


  „Ich … hätte … das nicht.“


  „Und ob. Ich bin der einzige, der von dem Foto und dem Rest weiß. Nach meinem Tod hätten Sie alles wieder im Griff gehabt. Sie wären der Präsident eines schicken Junior Colleges. Der Junge käme im Leben nicht mehr raus. Beth Ann würde wieder mit Ihnen in die Kiste steigen, und Sie hätten eine nette Alternative zu der hässlichen Alkoholikerin, mit der Sie verheiratet sind.“


  „Nein. Nein, ich wollte nur reden. Ich kann Ihnen Geld geben, vielleicht. Ich bin Pädagoge. Wir haben nicht viel.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Kumpel, du hast überhaupt nichts.“ Ich konnte die Sirene in der Ferne hören. Pearl krabbelte hinter dem Schreibtisch vor, ging zu Garner und beschnupperte ihn. Sie interessierte sich für das Blut.


  „Lassen Sie nicht zu, dass sie mir was tut“, sagte er.


  Ich sagte: „Pearl.“


  Und sie kam zu mir.


  Ich sagte: „Sitz.“


  Und sie machte Sitz.


  Mir war klar, dass es nicht lange vorhalten würde, aber es war sehr beeindruckend.


  Als erstes betraten zwei Uniformierte mein Büro, dann zwei Rettungssanitäter, dann Belson. Als Pearl ihn sah, stand sie auf und wedelte und ging zu ihm. Die Sanitäter kümmerten sich um Garner.


  „Ich hab den Anruf gesehen und die Anschrift erkannt“, sagte Belson. „Ich wollte auf keinen Fall irgendwas verpassen.“


  „Zu schade, dass es kein schönerer Anlass ist.“ Ich ging zu meinem Schreibtisch und holte Garners eingetütete Waffe und gab sie Belson. Er nahm sie und gab sie an einen der Uniformierten weiter.


  „Es handelt sich möglicherweise um Beweismaterial“, sagte er.


  „Bitte nicht verlieren.“


  „Er hat versucht, mich zu töten, Officer“, sagte Garner so wichtig, wie er konnte. Die Sanitäter hatten ihm die Hosen heruntergezogen, um einen Druckverband anzulegen, so dass es gar nicht einfach war, wichtig zu klingen. Belson sah ihn ein, zwei Sekunden lang an, während er Pearl geistesabwesend hinter dem Ohr kraulte.


  „Herrgott noch mal“, sagte er zu mir. „Kriegst du denn nie genug.“
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  Die Besprechung fand nicht in Ritas Büro bei Cone Oakes im neununddreißigsten Stock statt, sondern in dem großen, schicken Konferenzraum nebenan, der viel zu groß für unsere kleine Truppe war. Häppchen standen bereit, frisches Obst, Kaffee, Tafelwasser. Der Kaffee und das Wasser hatten ungefähr die gleiche Temperatur. Cleary war da, Richard Leeland, der theoretisch Jared Clark vertrat, Alex Taglio, der Anwalt von Grant, und ich. Die Clarks hatten Ritas Einladung ausgeschlagen, Wendell Grants Mutter ebenfalls. Hatten vielleicht schon von dem Kaffee gehört.


  „Ich bin so frei, Ihnen allen einen Abriss der Situation zu geben“, sagte Rita, „die sich als verkorkst bezeichnen ließe.“


  „Ohne Spielprotokoll lässt sich nichts über die Spieler sagen“, kommentierte Taglio.


  „Korrekt.“ Rita ging den Fall durch, Punkt für Punkt, bis dahin, wo wir jetzt waren. Sie war in voller Kampfmontur heute. Schwarzer Anzug, weißes Hemd, Perlenkette. Sie sah bildschön und hinreißend und beeindruckend aus.


  Was sie auch war.


  „Wir haben einige verwaltungstechnische Angelegenheiten aus dem Weg zu räumen“, sagte sie, als sie ihre Zusammenfassung beendet hatte.


  Sie wandte sich an Leeland und schenkte ihm ein vielversprechendes Lächeln. Rita war sich der Hitze, die sie hervorrief, noch stets bewusst.


  „Mr Cleary und ich haben uns unterhalten“, sagte sie. „Und wir halten es beide für das Beste, wenn Sie den Fall abgäben und ich als Jared Clarks Anwältin übernehme.“


  „Wie bitte?“, sagte Leeland.


  „Ich kann seine Rechte weitaus besser vertreten als Sie, Mr Leeland. Damit wäre Ihrem Klienten am meisten gedient.“ Rita wandte sich an Cleary. „Mr Cleary?“


  „Richard”, sagte Cleary. “Ich weiß nicht, warum Sie an der Sache sollten festhalten wollen, aber wenn Sie es tun und darauf beharren, so habe ich bereits mit Richter Costello darüber gesprochen, Sie ersetzen zu lassen.“


  Leeland starrte ihn an. „Durch sie?“


  „Ja.“


  Leeland öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er sah sich im Raum um. Niemand sagte etwas.


  „Auf welcher Grundlage?“, fragte er.


  „Was war Ihre letzte Strafsache?“, fragte Cleary.


  „Ich …“ Leeland wedelte ziellos mit der Hand und schüttelte den Kopf.


  „Ja, genau“, sagte Cleary. „Sie sind weder von Ihrer Ausbildung noch von Ihrer Erfahrung her kompetent, jemanden in einem derartigen Fall zu vertreten. Sie haben versucht, der Familie beizustehen wie ein guter Freund, aber nun, wo das Gerangel los geht, ist es an der Zeit, Sie vom Haken zu lassen.“


  Leeland sah sich im Zimmer um. Niemand trat für ihn ein. Er nahm sein Exemplar der Zusammenfassung, die Rita verteilt hatte, faltete es und legte es in seine Aktentasche. Er stand auf.


  „Dann gibt es wohl keinen Grund mehr für mich zu bleiben.“


  „Ich verstehe das als ihr Rücktrittsgesuch“, sagte Cleary.


  „Ja. Sicher.“ Leeland ging aus dem Konferenzraum und machte die Tür hinter sich zu.


  „Kommen wir zum nächsten Punkt“, sagte Rita. „Wie ich hörte, haben Mr Spenser und Dr. Dix als Vorbedingung des Gespräches mit Jared Clark eine Vereinbarung mit Mr Cleary dahingehend getroffen, dass Dr. Dix’ Befund vor Gericht nicht verwendet werden wird.“


  Cleary nahm einen Schluck von seinem Kaffee und machte ein finsteres Gesicht, sah kurz in die Tasse und stellte sie auf die Untertasse zurück. „Die Lage hat sich geändert. Ich bin bereit, diese Vereinbarung zu verwerfen.“


  Eine Sekretärin kam leise herein und sagte etwas zu Rita.


  „Alex“, sagte Rita. „Ein Anruf. Sie können ihn in meinem Büro annehmen.“


  „Haben Sie ihnen gesagt, dass ich in einer Besprechung bin?“, fragte Taglio.


  „Es ist Ihr Büro, Sir“, sagte die Sekretärin. „Sie haben darauf bestanden.“


  „Kein Handy?“, fragte Rita.


  „Das hab ich ausgemacht.“ Taglio stand auf und ging hinaus.


  „Wo wir jetzt mehr oder weniger auf der gleichen Seite sind“, sagte Rita. „Haben wir einen Plan?“


  „Der Fall muss vor Gericht kommen“, sagte Cleary. „Wenn wir diese Jungen nicht anklagen und zu irgendetwas verurteilen, dreht Bethel County durch.“


  Rita nickte. „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Und“, sagte Cleary, „selbst wenn man das einmal außer Acht lässt; ich bin überzeugt, dass diese Jungen für das, was sie getan haben, angeklagt, verurteilt und bestraft werden sollten.“


  „Dagegen lässt sich nicht viel einwenden“, sagte Rita.


  „Ich bin überzeugt, dass das System funktioniert“, sagte Cleary,


  „wenn das Spielfeld eben ist. Ich werde eine engagierte Anklagevertretung machen, erwarte von Ihnen eine engagierte Verteidigung und werde schauen, was dabei herauskommt. Dank Ihnen, mein Freund“, Cleary nickte zu mir, „gibt es jetzt kein Gefälle mehr.“


  „Er ist ein Wühler“, sagte Rita. „Was ist mit Beth Ann Blair und Royce Garner.“


  „Wir sollten in der Lage sein, uns ein paar passende Anklagepunkte gegen sie einfallen zu lassen, plus das, was Boston aus dem versuchten Mord macht. Ich werde sie engagiert anklagen, sobald ich damit fertig bin, die Jungen engagiert anzuklagen.“


  „Wenn Sie Anklage erheben, bevor das Schulmassaker verhandelt wird“, sagte Rita, „hätten wir ein Druckmittel, mit dem sich ihre vollständige Kooperation versichern ließe.“


  „So lange wir alle nicht vergessen, dass ein Verfahren kein fröhliches Miteinander ist.“


  „Ich weiß“, sagte Rita. „Es ist ein Gegeneinander. Aber zumindest theoretisch haben wir das gleiche Ziel.“


  „Gerechtigkeit?“, fragte Cleary.


  Rita zuckte die Achseln.


  Taglio kam zurück und setzte sich. „Wollten wir auch über getrennte Verfahren reden?“


  „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen“, sagte Rita.


  Taglio schüttelte den Kopf. „Wendell Grant hat gerade ein Messer verpasst bekommen.“


  „Tot?“, fragte Cleary.


  „Jepp.“


  „Er hatte doch getrennt untergebracht werden sollen“, sagte Cleary.


  „Ich weiß“, sagte Taglio.


  Rita sah auf den gelben Block vor sich auf dem Tisch hinunter und strich einen Punkt durch.
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  Pearl schlief auf der Couch im Wohnzimmer. Ich nahm den ersten Drink des Tages und saß an meinem Küchentresen, sah mir das Ballspiel an und versuchte, mich unter Kontrolle zu behalten. Es war September. Die Sox waren immer noch dabei, und wer weiß, vielleicht … oder auch nicht.


  Auf einmal saß Pearl kerzengerade auf der Couch, die Ohren hochgestellt, und starrte unverwandt meine Wohnungstür an. Ein Schlüssel klickte im Schloss. Pearl begann leise zu winseln. Ich nicht, weil ich mich besser beherrschen konnte. Die Tür ging auf, und Susan kam mit einer Umhängetasche herein. Pearl machte einen Satz über die Rückenlehne und sauste zu ihr. Susan legte ihre Umhängetasche auf den Boden und kauerte sich hin. Pearl tollte um sie herum und leckte ihr das Gesicht und jaulte leise. Mir ging es genau so, aber für uns beide war kein Platz in meinem kleinen Flur. Stattdessen griff ich in einem Akt von großer symbolischer Wichtigkeit nach der Fernbedienung und schaltete das Spiel der Sox ab.


  Susan stand auf, schlängelte sich an Pearl vorbei und kam zum Tresen. Ich stieg vom Hocker und streckte die Arme aus, und da war sie. Ich war wieder ganz. Pearl wuselte um uns herum, während wir uns umarmten.


  „Die Limousine hat mich nach Hause gefahren“, sagte Susan.


  „Und ich hab ausgepackt, ein Bad genommen, mich umgezogen und bin gleich hierher gekommen.“


  Der Raum schien voller Sauerstoff.


  „Warum die Eile?“, fragte ich.


  Meine Stimme kam mir merkwürdig vor und weit entfernt.


  „Weil ich dich so schrecklich vermisst habe, dass ich keine Luft mehr bekommen habe. Und ich dich so sehr liebe, dass ich platzen könnte.“


  „Wow.“


  „Ja, genau.“


  Pearl gefiel es gar nicht, aus dem Schlafzimmer ausgeschlossen zu werden, aber sie war schon ein großes Mädchen und jaulte nicht. Als es angemessen war, stand Susan auf, wie immer ein bisschen befangen, wenn sie im aufrechten Zustand nackt war, und öffnete die Schlafzimmertür. Pearl gesellte sich zu uns. „Zu Hause“, sagte Susan mit mir auf der einen und Pearl auf der anderen Seite.


  „Überall, wo wir sind“, sagte ich.


  „Ja.“


  Wir redeten lange. Sie über die Tagung an der Duke, ich über die Sache mit Jared Clark. Pearl verlor das Interesse und schlief mit dem Kopf auf Susans Schenkel ein, was es Susan unmöglich machte, unter die Decke zu schlüpfen, ohne Pearl zu stören, was sie nicht tun würde, wie ich wusste. Ich verlor nicht das Interesse. Ich konnte Susan so lange zuhören, wie sie mir etwas erzählte, oder mir, wie ich ihr etwas erzählte, bis wir nicht mehr konnten. Und dann war unser Schweigen genauso sinfonisch. „Jared hatte wirklich kaum eine Chance“, sagte Susan.


  „Nein.“ Ich hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Ihr Kopf lag auf meiner Brust.


  „Der andere Junge wahrscheinlich auch nicht“, sagte Susan.


  „Nein.“


  „Viele Kinder haben keine Chance, oder.“


  „Du und ich sehen jeden Tag, was dabei herauskommt.“


  „Vielleicht ist nur eines wirklich entscheidend dafür, die Kindheit heil hinter sich zu bringen. Dass man hart genug im Nehmen ist.“


  „Wie wir.“


  „Genau wie wir. Aber Glück muss man auch haben.“


  „Glück hin, Glück her. Ich hätte dich auf jeden Fall gefunden.“


  Susan lächelte und küsste mich sanft auf den Mund.


  „Wahrscheinlich nicht. Aber wenn das jemand könnte, dann du.“


  Pearl drehte sich herum, und Susan schlug die Bettdecken über sich.


  Ich schmunzelte. „Endlich.“


  „Ich möchte mal wissen, warum ich mich nackt so unwohl fühle.“


  „Vielleicht liegt es am Blick dieses luchsäugigen Wüstlings hier.“


  „Wahrscheinlich.“


  Wir lagen still da und lauschten eine Weile unserem Schweigen.


  „Was passiert jetzt mit ihm?“, fragte Susan.


  „Er wird seine Zeit absitzen müssen. Er hat gestanden. Wir wissen, dass er mit einer geladenen Schusswaffe in dieser Schule war. Er ist der einzige, der wirklich weiß, ob er jemanden erschossen hat.“


  „Aber …?“


  „Aber abgesehen davon, dass sie heißer ist als der Raketen roter Schein, ist Rita Fiore ein gottverfluchtes Genie.“


  „Also besteht Hoffnung für ihn.“


  „Die Antwort darauf fällt mehr in dein Fachgebiet“, sagte ich.


  „Seine Eltern haben ihn links liegen gelassen. Die Liebe seines Lebens ist eine Kinderschänderin. Er wird auf die eine oder andere Art für ein Kapitalverbrechen schuldig gesprochen werden. Wie viel Hoffnung kann da für ihn bestehen?“


  „Ein bisschen Hoffnung ist besser als gar keine.“


  „Bringen sie einem so was in Harvard bei?“


  „Nein“, sagte Susan. „Das hab ich von dir gelernt.“
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